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Vorwort 

Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird in der vorliegenden Bachelorarbeit das  

generische Maskulinum verwendet. Dies impliziert jedoch keine Benachteiligung des 

weiblichen oder des diversen Geschlechts, sondern soll im Sinne der sprachlichen 

Vereinfachung als geschlechtsneutral zu verstehen sein. 
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1 Einleitung 

Der Kabarettist Florian Schröder scheint es mit seinen Worten auf den Punkt zu  

bringen, mit welchen gesellschaftlichen Erwartungen Frauen und vor allem Mütter 

heutzutage zu kämpfen haben: 

„Was muss die Frau sein? Sie muss topmodelmagerschlank sein, sie muss Kinder 
wollen, und sie muss sie im richtigen Moment wollen, also nicht mit 20, aber auch nicht 
mit 40. 20 ist zu früh, 40 zu spät. Sie muss also die richtige Anzahl Kinder mit dem 
perfekten Mann zum richtigen Zeitpunkt kriegen. Die richtige Anzahl, das ist nicht eins, 
das wäre ego, aber auch nicht fünf, das wäre assi. Wenn sie dann Kinder hat, muss sie 
arbeiten, Karriere machen – selbstbewusst sein, aber nicht als Emanze, feministisch 
organisiert, aber nicht verbissen, und vor allem: gut drauf. Und während sie Karriere 
macht, darf sie keine Rabenmutter sein, und während sie zu Hause ist, muss sie 
trotzdem Karriere machen, sie muss weiter topmodelmagerschlank sein, man darf ihr die 
Kinder, die sie gekriegt hat, nicht ansehen. Ihrem Partner muss sie Liebhaberin, Mutter, 
beste Freundin, alles auf einmal sein, und den Stress, den sie dabei hat, den DARF MAN 
NIEMALS SPÜREN!“1 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte hat sich das Bild der Mutter mehrfach verändert und 

wurde durch gesellschaftliche Strukturen kulturell geformt. Insbesondere in Ländern 

wie Deutschland, Japan und Italien werden die Aufgaben und Rollen sorgfältig vonei-

nander unterschieden. Frauen sind demnach für die Kinder und die Hausarbeit zustän-

dig, die Männer für den Rest.2  

Zwar steht Deutschland heutzutage neuen Familienmodellen offen gegenüber, aber die 

Anforderungen an Mütter sind scheinbar größer als je zuvor. Es scheint selbstverständ-

lich zu sein, dass Frauen ihren Lebensschwerpunkt auf die Mutterschaft und die Erfül-

lung der Bedürfnisse der Kinder ausrichten, denn die Mutterschaft, so wird es sugge-

riert, sei naturgegeben und die wichtigste Aufgabe der Frau.  

Frauen haben die Wahl zwischen ihren persönlichen Interessen und ihrem Wunsch 

nach Mutterschaft. Sie wollen sich individuell entfalten, ein erfülltes Sozialleben führen 

und sich in ihrem Beruf weiterentwickeln, um finanziell unabhängig zu sein. Sie möch-

ten aber auch eine gute Mutter sein, doch jeder hat eine andere Vorstellung davon, 

was eine gute Mutter ausmacht. Anforderungen von der eigenen Familie, dem Arbeit-

geber, den Medien und vor allem die Anforderungen an sich selbst können zu einer 

Identitätskrise führen.  

Mit dieser Arbeit soll herausgefunden werden, in welchen Bereichen heutzutage ge-

sellschaftliche Anforderungen existieren und wie sich diese in den letzten Jahren ent-

wickelt und verändert haben. Außerdem soll geklärt werden, wie die derzeitige Unter-

stützung für Mütter vom Partner, Staat und Arbeitgeber ausgestaltet ist.  

  

 
1 Schroeder, 2017, S. 7. 
2 Vgl. Badinter, 2012, S. 146 f. 
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Zunächst soll das 2. Kapitel eine kurze Übersicht darüber bieten, was unter den wich-

tigsten Begriffen wie Gesellschaft, Selbstverwirklichung und Mutterschaft zu verstehen 

ist. In den Sozialwissenschaften existieren umfangreiche theoretischen Ansätze, um 

diese Begriffe zu definieren. Diese zu untersuchen überschreitet jedoch den Umfang, 

daher werden die Begriffe so erläutert, wie sie für die vorliegende Bachelorarbeit rele-

vant sind. 

Für die Betrachtung der Mutterschaft in der Bundesrepublik Deutschland ist ein histori-

scher Abriss der Entwicklung der Mutterschaft und der Familienstruktur sowie der 

Wandel der interfamiliären Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern notwendig. Dies 

erfolgt im 3. Kapitel. 

Im 4. Kapitel soll die Frage erörtert werden, ob das geschlechtsspezifische Rollenbild 

angeboren oder erlernt ist. Sind Mütter von Natur aus die besseren Versorger für das 

Kind als die Väter und was für einen Einfluss hat das Rollenbild aus Filmen und Fern-

sehsendungen?  

Welche Erwartungen und Vorgaben existieren bezüglich Geburt und Stillen und wie 

beeinflussen die Medien das Schönheitsideal? Diesen Fragen widmet sich das  

5. Kapitel.  

Das 6. Kapitel beschäftigt sich mit der Frage, inwieweit Familie und Beruf heutzutage 

miteinander vereinbar sind, welche finanziellen Hürden durch ein Kind überwunden 

werden müssen und wie die aktuelle Familienpolitik ausgestaltet ist.  

Welche Konsequenzen der gesellschaftliche Druck auf die Gesundheit von Müttern 

haben kann, wird abschließend im 7. Kapitel erläutert. 

Mithilfe einer Vielzahl von Studien und statistischen Erhebungen insbesondere des 

Statistischen Bundesamtes und des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen 

und Jugend (BMFSFJ) sollen die oben genannten Forschungsfragen beantwortet wer-

den. 

In dieser Bachelorarbeit kann jedoch nicht auf alle relevanten Themengebiete einge-

gangen werden, da dies den Umfang der Arbeit überschreiten würde. Daher findet eine 

Auseinandersetzung mit der Frauenquote, dem geschlechtsspezifischen Lohngefälle 

sowie dem Forschungsstand der optimalen Kindererziehung nicht statt. Auch auf einen 

europäischen Ländervergleich sowie auf eine Unterscheidung zwischen Ost- und 

Westdeutschland wird verzichtet.  
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2 Begriffsbestimmungen 

In den Sozialwissenschaften haben sich mehrere Ansätze entwickelt, wie eine  

Gesellschaft definiert werden kann. Vereinfacht versteht man unter Gesellschaft die 

Verbundenheit von Menschen und beschreibt diese als Vereinigung menschlichen  

Zusammenlebens, die ihr Handeln nach Normen und Werten ausrichtet, um gemein-

same Bedürfnisse zu befriedigen und sicherzustellen.3 

Die Menschen einer Gesellschaft folgen dabei bestimmten Regeln und „bereits vorge-

spurten Linien fester gegenseitiger Erwartungen“4, die entweder von dem Einzelnen als 

Beschränkung oder als Entlastung gesehen werden können. Im weitesten Sinne ist die 

Gesellschaft ein soziales Gebilde, das aus unterschiedlichen Netzwerken (Staat, Wirt-

schaft, Familie, Verein, Schule etc.) besteht.5  

Gesellschaftliche Faktoren wirken sich auf die individuellen Bedürfnisse der Menschen 

aus, damit ist die Gesellschaft mehr als nur die Summe ihrer Mitglieder. Damit das Zu-

sammenleben in der Gesellschaft funktioniert, existieren Werte und Normen, die als 

Orientierungsgrößen für menschliches Verhalten dienen. 

Werte sind „die bewussten oder unbewussten Vorstellungen der Mitglieder einer Ge-

sellschaft […], was man erstreben und wie man handeln soll.“6 Normen sind Verhal-

tensvorschriften, die das Zusammenleben von Menschen in bestimmten Bereichen der 

Gesellschaft regeln. Sie sind „verbindliche Forderungen nach einem ziemlich genau 

bestimmten Verhalten“7. Normen können rechtlicher Natur sein und werden in Geset-

zen und Verordnungen festgelegt. Sie können aber auch Verhaltensweisen bestim-

men, die man in einzelnen Bereichen erwartet.8 Nach Parsons sind Werte und Normen 

die bestimmenden Größen, welche die soziale Ordnung garantieren.9  

Werte und Normen richten sich immer an den Einzelnen, der in der Gesellschaft eine 

bestimmte Position einnimmt. Unter einer sozialen Rolle wird verstanden, was die Ge-

sellschaft von dem Träger der sozialen Position bezüglich Aussehen und Verhalten 

erwartet. Die sozialen Positionen beschreiben dabei die „gesellschaftlich vorgeformten 

Stellungen“10.  

 
3 Vgl. Kopp | Steinbach, 2018, S. 141 ff. 
4 Henecka, 2015, S. 15. 
5 Vgl. ebd., S. 15 ff. 
6 Abels, 2009, S. 15. 
7 Bosetzky | Heinrich | Schulz zur Wiesch, 2002, S. 114. 
8 Vgl. ebd., S. 115. 
9 Vgl. Abels, 2009, S. 89. 
10 Kopp | Steinbach, 2018, S. 387. 
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Jede Position ist also mit einer sozialen Rolle verbunden. Jedes Mitglied der Gesell-

schaft hat in seinen verschiedenen Positionen verschiedene soziale Rollen zu spie-

len.11  

So kann beispielsweise die Frau die Position der Mutter, der Ehefrau und der Arbeit-

nehmerin innehaben. Soziale Rollen können als „unangenehmer Zwang oder [als] ein 

notwendiger Halt“12 empfunden werden, insbesondere wenn „widersprüchliche Erwar-

tungen zwischen zwei oder mehr Rollen, die eine Person zu spielen hat“13, existieren. 

Die Vermittlung von Werten und Normen erfolgt durch die Sozialisierung. Dies ist der 

Prozess, „in dem der Mensch in die ihn umgebenen sozialen Kontakte hineinwächst“14. 

Er eignet sich die typischen Verhaltensweisen, Werte und Normen, Handlungsmuster 

und Sprache an. Die Sozialisation des Individuums erfolgt durch Verinnerlichung (En-

kulturation) dieser sozialen Fähigkeiten.15 

Im Allgemeinen wird zwischen der primären und der sekundären Sozialisation unter-

schieden. In der Primärsozialisation werden Verhaltensmuster und -regeln sowie Per-

sönlichkeitsmerkmale erlernt. Dies geschieht in der Regel durch die Familie. In der 

Sekundärsozialisation werden jene Prozesse erlernt, die für das Leben in der Gesell-

schaft essentiell sind.16 

Sozialisation ist ein lebenslanger Prozess und „erfolgt in der Regel durch verschiedene 

Instanzen, u. a. durch das Elternhaus, durch die Schule und damit einhergehend durch 

den gleichaltrigen Freundeskreis (Peers), Freizeiteinrichtungen, Jugendorganisationen, 

durch das Arbeitsumfeld und durch Massenmedien.“17 Sie kann „als Entstehung der 

den verschiedenen gesellschaftlichen Rollen entsprechenden Bedürfnisdispositionen 

bezeichnet werden.“18 Unter Medien werden Vermittlungstechniken verstanden, die 

Informationen und Meinungen mittels Radio, Film und Fernsehen, Zeitungen und Zeit-

schriften sowie den sozialen Medien (z.B. Facebook und Instagram) verbreiten.19 

Die Menschen in der Gesellschaft haben nicht nur Grundbedürfnisse, sondern auch 

soziale Bedürfnisse, welche Einfluss auf das menschliche Verhalten haben. Der ameri-

kanische Psychologe Abraham Maslow teilt die Bedürfnisse in fünf Kategorien ein. 

Physiologische Grundbedürfnisse wie Nahrung und Schlaf, Bedürfnis nach Sicherheit, 

 
11 Vgl. Bosetzky | Heinrich | Schulz zur Wiesch, 2002, S. 118 ff. 
12 Ebd., S. 119. 
13 Ebd., S. 120. 
14 Kopp | Steinbach, 2018, S. 409. 
15 Vgl. Bosetzky | Heinrich | Schulz zur Wiesch, 2002, S. 6. 
16 Vgl. Kopp | Steinbach, 2018, S. 409 ff. 
17 Stangl, 2020b. 
18 Kopp | Steinbach, 2018, S. 410. 
19 Vgl. ebd., S. 298. 
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Struktur, Ordnung und Stabilität, Zugehörigkeits- und Liebesbedürfnisse, Wertschät-

zungs- und Geltungsbedürfnis sowie das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung.20 

Diese fünf Kategorien stehen in einem hierarchischen Zusammenhang, das heißt, 

„dass eine höhere Bedürfnisgruppe immer erst dann verhaltensbestimmend wird, wenn 

die unter ihr liegenden Bedürfnisse in hinreichendem Umfange als befriedigt erlebt 

werden.“21 

Gesellschaftlicher Druck entsteht dann, wenn das Individuum sich mit seiner Einstel-

lung oder seinem Verhalten in bestimmten Situationen nicht wohlfühlt, weil dies nicht 

den gesellschaftlichen Erwartungen, den Werten, den Normen oder dem Rollenbild 

entspricht. Zwischen Gesellschaftsdruck und Selbstverwirklichung wird in dieser Arbeit 

also der innere Konflikt von Müttern verstanden, der zwischen den gesellschaftlichen 

Erwartungen und der eigenen maximalen Bedürfnisbefriedigung entstehen kann.  

Für die Definition von Mutterschaft existieren drei verschiedene Ansätze: die biologi-

sche, die soziale sowie die rechtliche Mutterschaft. Die rechtliche Mutterschaft ergibt 

sich § 1591 des Bürgerlichen Gesetzbuches, danach ist „Mutter eines Kindes […] die 

Frau, die es geboren hat.“ In der Soziologie ist unter dem Begriff Mutter die biologische 

Mutterschaft sowie die soziale Mutterschaft gemeint. Die biologische Mutterschaft 

stimmt mit der rechtlichen Mutterschaft überein. Bei Stief- und Adoptivfamilien fällt die 

biologische und soziale Mutterschaft auseinander. Wenn der leibliche Vater nach der 

Trennung oder dem Tod seiner Partnerin sein(e) Kind(er) in die neue Beziehung mit 

einbringt, so bezeichnet man dies als Stiefmutterfamilien. Die Adoption bezeichnet die 

„Annahme eines Kindes ‚als Kind‘ durch ein Ehepaar oder eine alleinstehende Per-

son“22, wodurch „das Kind die rechtliche Stellung eines ehelichen Kindes der anneh-

menden Eltern bzw. des aufnehmenden Elternteils“23 erlangt und die biologische Ab-

stammung nicht mehr berücksichtigt wird. Des Weiteren können Kinder in Pflegefami-

lien untergebracht werden, wenn das Kind in der Herkunftsfamilie nicht betreut werden 

kann.24  

Der Begriff der Mutter in dieser Arbeit greift auf die Begriffsbestimmung des Duden 

zurück, wonach die Mutter als „Frau, die in der Rolle einer Mutter ein oder mehrere 

Kinder versorgt, erzieht“25, erläutert wird. Dies impliziert, dass eine Mutter über die Be-

ziehung zu dem Kind definiert wird, was als soziale Mutterschaft verstanden werden 

kann.  

 
20 Vgl. Stangl, 2020a.  
21 Bosetzky | Heinrich | Schulz zur Wiesch, 2002, S. 91. 
22 Peuckert, 2008, S. 221. 
23 Ebd. 
24 Vgl. ebd., S. 213 ff.  
25 Bibliographisches Institut, 2020a. 
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Auch die Vaterschaft kann biologischer, sozialer und rechtlicher Natur sein. Gemäß  

§ 1592 des Bürgerlichen Gesetzbuches ist der Vater eines Kindes der Mann, „der zum 

Zeitpunkt der Geburt mit der Mutter des Kindes verheiratet ist, der die Vaterschaft an-

erkannt hat oder dessen Vaterschaft […] gerichtlich festgestellt ist.“ Der biologische 

Vater ist der Mann, der Erzeuger des Kindes und demnach mit ihm blutsverwandt ist. 

Biologen und Anthropologen vertreten allerdings die Auffassung, „dass die Zeugung 

eines Kindes den Mann allein nicht zum Vater bestimmt.“26 Es wird daher auch hier auf 

die Definition des Duden zurückgegriffen, wonach Vater der Mann ist, der das Kind 

oder die Kinder versorgt und erzieht.  

Die Familie ist „eine auf Dauer angelegte Beziehung zwischen Mann und Frau mit ei-

nem gemeinsamen Kind und einer gemeinsamen Haushaltsführung“27. 

Unter dem Begriff Haushalt wird eine „sozio-ökonomische Einheit [verstanden], die aus 

zusammenwohnenden und gemeinsam wirtschaftenden Personen besteht. Die Mitglie-

der eines Haushaltes können […] auch ohne familiäre Beziehungen zusammen le-

ben.“28  

Andere Lebensformen wie kinderlose Paare, gleichgeschlechtliche Paare sowie Allein-

erziehende werden in der Soziologie zwar nicht als Familie verstanden, diese Eingren-

zung wird jedoch in der Forschung kaum berücksichtigt.29 Und auch im statistischen 

Sinne definiert sich die Familie über alle Eltern-Kind-Gemeinschaften, wobei auch 

Stief-, Pflege- und Adoptivkinder, die im Haushalt leben, mit einbezogen werden.30 

Alleinerziehende sind Mütter und Väter, „die ohne Ehe- oder Lebenspartner/-in mit 

minder- oder volljährigen Kindern in einem Haushalt zusammenleben.“31  

Unter Lebensgemeinschaft wird eine „Lebenspartnerschaft verstanden, bei der zwei 

gemischt- oder gleichgeschlechtliche Lebenspartner ohne Trauschein beziehungswei-

se zwei gleichgeschlechtliche Lebenspartner mit Trauschein oder notarieller Beglaubi-

gung in einem Haushalt zusammen leben und gemeinsam wirtschaften.“32 Als Ehepaar 

werden miteinander verheiratete Personen verstanden.33  

In dieser Arbeit werden daher alle Lebensformen mit ledigen Kindern im Haushalt als 

Familie gewertet.  

 
26 Ahnert, 2010, S. 71. 
27 Kopp | Steinbach, 2018, S. 107. 
28 Peuckert, 2008, S. 24. 
29 Vgl. Kopp | Steinbach, 2018, S. 107. 
30 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019a, S. 10. 
31 Statistisches Bundesamt, 2019b, S. 21. 
32 Ebd., S. 25. 
33 Vgl. ebd., S. 23. 
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3 Der Wandel von Mutterschaft und Familie 

3.1 Mütter in der Historie 

Die patriarchale Familie wurde durch Luther bereits mit der Reformation initiiert, in der 

sich Frauen den Männern unterordnen sollten und der Zweck der Frau darauf abzielte, 

zu heiraten und von der Frau zur Mutter zu werden. Dies wurde durch Jean-Jacques 

Rousseau weiter vorangetrieben, denn nach Rousseau ist die Mutterschaft die natürli-

che Bestimmung einer Frau. Eine Frau konnte demnach nur dann zur Mutter werden, 

wenn sie sich ganz der Mutterschaft hingab, denn an „ihr hängen die Lasten der Kin-

deraufzucht und der Hausarbeit, weil Mutterschaft eine biologische Funktion ist.“34  

Der Schweizer Pädagoge Johann Heinrich Pestalozzi vertrat die Meinung, dass Frau-

en, im Gegensatz zu Männern, besonders feinfühlig und umsorgend seien und dass 

dies in den jeweiligen Rollen berücksichtigt werden müsse. Er hielt die Erziehung durch 

die Mutter für unersetzbar. Das Mutterbild wurde nicht zuletzt durch Königin Luise von 

Preußen wesentlich geprägt. Ihre Ehe zu Friedrich Wilhelm III. war keine Zweckverbin-

dung nach monarchischem Muster, sondern eine Liebesbeziehung. Zur damaligen Zeit 

war es im Adel üblich, dass Gouvernanten, Ammen und Kindermädchen sich um die 

Erziehung der Kinder kümmerten. Doch Königin Luise von Preußen übernahm die Er-

ziehung ihrer Kinder selbst und propagierte Gehorsam und Unterordnung gegenüber 

dem Ehemann. Ihr Einfluss war auch nach ihrem Tod noch groß. Luise war mit ihrer 

Einstellung ein Vorbild für das Ideal der kleinbürgerlichen Familie, in der der Vater 

durch seine Erwerbstätigkeit die Familie versorgte und die Mutter sich um die Hausar-

beit und Kinder kümmerte.35 

Ein Meilenstein in der Weimarer Republik waren die neuen gesetzlichen Regelungen 

zum Mutterschutz im Jahr 1927. Allerdings galten diese Regelungen nur für Frauen, 

die im Handel oder im Gewerbe arbeiteten.36  

Insbesondere der öffentliche Dienst in der Weimarer Republik „zeigt[e] alle schichtspe-

zifisch / geschlechtsspezifischen Gebrochenheiten der Frauenberufstätigkeit“37.  

Verheiratete Frauen und Mütter waren aufgrund der Zölibat-Klausel von einigen Beru-

fen ausgeschlossen. Diese Klausel bestimmte, dass das Arbeitsverhältnis mit der Ehe-

schließung der Beamtin endete. Demnach wurden nur ledige oder verwitwete Frauen 

eingestellt.38  

 
34 Vinken, 2011, S. 141. 
35 Vgl. ebd., S. 107 ff.  
36 Vgl. Wittmann, 1981, S. 24 f. 
37 Hahn, 1981, S. 49. 
38 Vgl. Kohler-Gehrig, 2007, S. 23. 
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Man ging davon aus, dass der wesentliche „Beruf der Frau der der Ehefrau und Mutter 

mitsamt den dazugehörigen Pflichten und mangelnden Rechten sei, der Staatsdienst 

aber die ganze Persönlichkeit erfordere“39. 

Im Nationalsozialismus nahm die Mutterschaft eine Schlüsselrolle ein, denn die Fort-

pflanzung der deutschen Rasse war Aufgabe der Mutter. Konnte oder wollte sie keine 

Kinder gebären, so war dies ein Scheidungsgrund. Frauen sollten auch keiner Er-

werbstätigkeit nachgehen, zum einen sollte dies die Arbeitslosigkeit beseitigen und 

zum anderen die Geburtenzahlen steigern. Zu diesem Zweck wurde das im Jahr 1933 

eingeführte Ehestandsdarlehen ausgezahlt, wenn die Frau sich bereit erklärte, aus 

dem Berufsleben auszusteigen, sobald sie heiratete. Mütter mit vielen Kindern wurden 

ab dem Jahr 1938 mit dem Mutterkreuz ausgezeichnet. Ab vier Kindern erhielten die 

Mütter das Ehrenkreuz in Bronze, ab sechs Kindern in Silber und ab acht Kindern in 

Gold. Auch die hauswirtschaftlichen Tätigkeiten gehörten zum Aufgabenbereich der 

Mutter. Diese wurden als „geschlechtseigene Aufgaben der Frau definiert; zu ihren 

Verpflichtungen aus Schwanger- und Mutterschaft [wurden] auch Ernährung und Klei-

dung der Familie sowie die Gestaltung des familiären Bereichs gezählt.“40 Der Vater 

hatte ausschließlich die Aufgabe seine Familie zu ernähren.41 

Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung der 1950er und 1960er Jahre wurde es als Sta-

tussymbol angesehen, wenn Familien es sich leisten konnten, dass Frauen bei den 

Kindern zu Hause blieben und die Männer den Lebensunterhalt verdienten.  

Der Kampf der Rechtsanwältin Elisabeth Selbert wurde für die weitere Entwicklung 

besonders wichtig. 1949 setzte sie durch, dass die Gleichberechtigung auch im Grund-

gesetz der Bundesrepublik Deutschland verankert wird.42  

Im Artikel 3 Absatz 2 des Grundgesetzes steht seitdem: „Männer und Frauen sind 

gleichberechtigt.“ 

Jedoch entsprach dies in vielen Bereichen nicht der Realität. Im Jahr 1958 wurde das 

Gleichberechtigungsgesetz erlassen, nach dem die Frau zwar einer Erwerbstätigkeit 

nachgehen durfte, allerdings nur so weit, wie dies mit ihren ehelichen und familiären 

Pflichten vereinbar war (sog. Hausfrauenehe). Eine Verletzung der Haushaltspflichten 

war ein Scheidungsgrund. Diese Regelungen wurden erst im Jahr 1976 durch das 

neue Eherecht abgelöst.43 

 
39 Hahn, 1981, S. 52. 
40 Wagner, 1996, S. 92. 
41 Vgl. ebd., S. 82 ff. 
42 Vgl. Schüller, 2008. 
43 Vgl. Nickel | Quaiser-Pohl, 2001, S. 45. 
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Auch wenn nun mehr Mütter einer Erwerbstätigkeit nachgehen konnten, lastete die 

Aufgabe der Kindererziehung und der Haushaltsführung oft weiterhin allein auf ihren 

Schultern. Diese Thematik spielte in der Kinderfrage eine wichtige Rolle, denn die Ein-

führung der Anti-Baby-Pille ermöglichte es den Frauen über ihren Kinderwunsch selbst 

zu entscheiden. Neben der Mutterschaft waren nun auch die Erwerbstätigkeit sowie die 

finanzielle Unabhängigkeit das Ziel der Selbstverwirklichung. 

Die Wiedervereinigung im Jahr 1989 brachte neue Herausforderungen, denn die Rah-

menbedingungen in Ost- und Westdeutschland waren denkbar unterschiedlich. Wäh-

rend in der DDR viele Krippen und Kitas die Erwerbstätigkeit der Eltern ermöglichten, 

stempelte man erwerbstätige Mütter in Westdeutschland als Rabenmütter ab.44  

3.2 Familienwandel 

In den vergangenen Jahrzehnten hat sich das Zusammenleben der Familien in 

Deutschland in einer Reihe von Punkten verändert, die sich auch auf die Gründung 

und Entwicklung von Familien ausgewirkt haben. 

Im Wandel der Zeit wurde die traditionelle Familie, die aus zwei miteinander verheirate-

ten Personen mit mindestens einem Kind besteht, durch „gestiegene Instabilität von 

Ehe und Familie und […] ihre sinkende Verbindlichkeit“45 sowie durch neue Lebens-

formen abgelöst.46  

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts konnten nur wenige Aussagen über die Familien-

strukturen gemacht werden. Erst aus den Ergebnissen der Statistik sowie der empiri-

schen Sozialforschung sind seit dem 20. Jahrhundert nähere Details über die demo-

graphische Entwicklung der Familie hinsichtlich Eheschließungen, Geburtenzahl und 

Alter der Eltern bei der Geburt des ersten Kindes bekannt.47 

Aus den Ergebnissen des Mikrozensus 2018 des Statistischen Bundesamtes lässt sich 

der Familienwandel konkret mit Zahlen belegen. Mit einem Strichprobenumfang von 

einem Prozent der privaten Haushalte ist der Mikrozensus die größte jährliche Haus-

haltserhebung in Deutschland und umfasste 2018 insgesamt ca. 850.000 Befragte.48 

 

 
44 Vgl. Stitz, 2008. 
45 Nave-Herz, 2012, S. 13. 
46 Vgl. ebd., S. 13. 
47 Vgl. Kopp | Steinbach, 2018, S. 108 f. 
48 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019a, S. 8. 
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Abbildung 1: Familienformen in Deutschland in %49 

Die Statistik zeigt, dass die Zahl der Familien immer weiter zurück geht. Während es 

im Jahr 2008 noch 12,1 Millionen Familien gab, waren es zehn Jahre später nur noch 

11,4 Millionen. Hinsichtlich der Familienform ist immer noch das Ehepaar mit Kindern 

das vorherrschende Modell. 84 % der Alleinerziehenden sind nach wie vor Mütter.50 

Die Anzahl der Eheschließungen ist in den letzten Jahren zwar gestiegen, allerdings 

auch das Durchschnittsalter. 2014 betrug das durchschnittliche Alter bei Männern 33,7 

und bei Frauen 31,0 Jahre. Im Jahr 2018 betrug das durchschnittliche Alter bei Män-

nern 34,6 und bei Frauen 32,1 Jahre.51 Die Ehe ist daher kein veraltetes Modell, son-

dern immer noch ein wichtiger Bestandteil der Lebensplanung. 

Ein Grund für den Wandel der familiären Strukturen ist das gestiegene Bildungsniveau 

von Frauen sowie das größere Arbeitsplatzangebot, was mit einer steigenden Erwerbs-

tätigkeit einhergeht.52 Aber auch der Wertewandel sowie die gestiegenen Ansprüche 

an die Eltern können dafür verantwortlich gemacht werden.53  

Da die Lebensplanung von Frauen auch die Erwerbstätigkeit als wichtigen Bestandteil 

der Individualisierung und Selbstverwirklichung vorsieht, muss neben der Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf, welche im 6. Kapitel näher betrachtet wird, auch ein neues Rol-

lenverständnis innerhalb der Paarbeziehung geschaffen werden. 

3.3 Interfamiliäre Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern 

Die traditionelle Rollenverteilung hat in den letzten Jahrzehnten an Verbindlichkeit ver-

loren. Mit Abschaffung der Hausfrauenehe im Jahr 1976 waren Frauen nicht mehr per 

Gesetz für die Hausarbeit und Familie zuständig. Des Weiteren sind auch die Bil-

dungschancen gestiegen und immer mehr Mütter gingen einer Erwerbstätigkeit nach. 

Die Erwerbstätigenquote von Müttern lag im Jahr 1965 noch bei 35 %54 und im Jahr 

2018 bereits bei 75 %55. 

 
49 Statistisches Bundesamt, 2019a, S. 24. 
50 Vgl. ebd., S. 23 f. 
51 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019c. 
52 Vgl. Peuckert, 2008, S. 231. 
53 Vgl. Nickel | Quaiser-Pohl, 2001, S. 42. 
54 Vgl. Peuckert, 2008, S. 231. 
55 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019a, S. 27. 
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Wenn beide Partner einer Erwerbstätigkeit nachgehen, so sollte man denken, dass 

beide eine gerechte Verteilung der Hausarbeit anstreben. Unter Hausarbeit wird die „im 

Haushalt anfallende Arbeit (wie Putzen, Waschen, Kochen)“56 verstanden.  

Aber auch die Kinderbetreuung und die Pflege kranker oder alter Familienmitglieder 

gehört zu den anfallenden Tätigkeiten. Doch das traditionelle Rollenverhalten scheint 

sich bisher kaum geändert zu haben, denn Frauen und Männer beteiligen sich nicht im 

gleichen Umfang an der Hausarbeit und Kinderbetreuung. Einige Untersuchungen er-

geben, dass die zeitliche Belastung von Frauen durch Haus- und Familienarbeit immer 

noch deutlich höher ist, als die von Männern.57 

Im Jahr 2012 / 2013 hat das Statistische Bundesamt eine Zeitverwendungserhebung 

durchgeführt, in der über 5.000 Haushalte gebeten wurden, an jeweils drei Tagen ihren 

Tagesablauf minutengenau zu dokumentieren. Frauen investieren demnach für Haus-

haltsführung und Betreuung der Familie im Durchschnitt 3,49 und Männer 2,24 Stun-

den pro Tag.58 

Insgesamt „arbeiteten Frauen mit rund 45,5 Stunden insgesamt 1 Stunde mehr als 
Männer. Dabei leisteten Frauen zwei Drittel ihrer Arbeit unbezahlt, Männer weniger als 
die Hälfte. […] Zu den unbezahlten Arbeiten zählen neben der Haushaltsführung und 
Betreuung von Haushaltsmitgliedern auch die Unterstützung von Personen in anderen 
Haushalten sowie ehrenamtliches und freiwilliges Engagement.“59 

Inwieweit Männer und Frauen tatsächlich ihre Ansichten geändert haben, zeigt der 

Datenvergleich der Vorwerk Familienstudie aus dem Jahr 2013. Insgesamt tendieren 

Männer und Frauen immer noch dazu, den traditionellen Trend der partnerschaftlichen 

Rollenverteilung beizubehalten. Zwar finden es 78 % gut, wenn sich beide Partner die 

Hausarbeit teilen, sobald es aber um eine dauerhafte Einschränkung der Erwerbstätig-

keit des Mannes geht, scheint das traditionelle Bild noch vorherrschend. Demnach 

können es sich nur 20 % der Befragten vorstellen, dass die Frau arbeitet und der Mann 

sich um die Kinder und die Hausarbeit kümmert, 38 % können sich das für ihre Part-

nerschaft schwer vorstellen und 40 % lehnen diese Möglichkeit gänzlich ab (2 % ma-

chen keine konkrete Angaben).60  

 
56 Bibliographisches Institut, 2020b. 
57 Vgl. Peuckert, 2008, S. 247. 
58 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2015a, S. 4 ff.  
59 Statistisches Bundesamt, 2015b.  
60 Vgl. Vorwerk, 2013, Seite 7. 
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4 Geschlechtsspezifische Sozialisation  

Die Erziehung ist ein wichtiger Teil der Sozialisation. Kinder und Jugendliche werden 

durch Interaktion bewusst gelenkt. Nach Henecka wird „(i)n einem sozialen Interakti-

onssystem wie z.B. der Familie […] jedes Mitglied das Verhalten eines jeden anderen 

Familienmitglieds beeinflussen, regulieren und somit wechselseitig sozialisieren.“61 

Das Mutterbild geht oft mit der Vorstellung einher, dass die Mutter von Natur aus für 

die Erziehung der Kinder verantwortlich ist. Allein die Frau ist dazu in der Lage, ein 

Kind zu gebären und zu stillen. Ist die Konsequenz daraus, dass die Mutter biologisch 

dafür bestimmt ist ihre Kinder zu versorgen? Oder entspricht dies nur dem Idealbild 

einer Mutter der Gesellschaft? 

4.1 Bindungstheorie 

Unter dem Begriff Bindung versteht man die „enge emotionale Beziehung zwischen 

zwei Menschen. Die Bindung veranlasst ein Kind im Falle von Gefahr, Angst, Irritation 

und Schmerz […] Beruhigung und Schutz zu suchen. Die primären (ers-

ten/vorrangigen) Bindungen entstehen mit Bindungspersonen, zu denen das Baby den 

intensivsten Kontakt in den ersten Lebensmonaten hat.“62 

Die Entwicklung der Bindungstheorie hat die Orientierung auf das Kind stark beein-

flusst. Der Begründer John Bowlby hat sich zu Beginn der 1950er Jahre mit der Ent-

wicklung von Kindern hinsichtlich Bindung und Erziehung beschäftigt. Im Jahr 1969 

veröffentlichte er sein Buch “Bindung. Eine Analyse der Mutter-Kind-Beziehung“, wel-

ches noch bis heute einen wesentlichen Einfluss auf viele Erziehungsratgeber hat. Die 

Mutter steht dabei immer im Zentrum seiner Theorie.63  

Zehn Jahre später beschäftigten sich auch die zwei amerikanischen Ärzte Kennell und 

Klaus mit der Bindungstheorie. Ihrer Auffassung nach ist der Körperkontakt zwischen 

Mutter und Kind nach der Geburt essentiell, damit dies die spätere Entwicklung des 

Kindes fördert. Dabei ziehen sie den Vergleich zur Tierwelt, wo beispielsweise eine 

Kuh oder ein Schaf eine anomale Verhaltensweise aufzeigen, wenn das Kind direkt 

nach der Geburt von der Mutter getrennt wird.64  

Der Arzt William Sears entwickelte in den 1980er Jahren unter der Berücksichtigung 

von Bowlbys Theorie das Erziehungskonzept Attachement Parenting, auch aus der 

Absicht, Frauen wieder zu ihrer wirklichen Aufgabe zurückzuführen.65  

 
61 Henecka, 2015, S. 100. 
62 Ahnert, 2010, S. 43. 
63 Vgl. Mierau, 2019, S. 44 ff. 
64 Vgl. Badinter, 2012, S. 59 ff. 
65 Vgl. Mierau, 2019, S. 47. 
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Dabei existierte in den letzten Jahrzehnten ein anderes Frauen- und Mutterbild als  

heute. Es stellt sich also die Frage, wie aktuell die Bindungstheorie und vor allem der 

Fokus auf die Mutter noch ist.  

Zahlreiche Forscher haben sich mittlerweile mit dieser Theorie beschäftigt und weiter-

entwickelt, wobei insbesondere Entwicklungspsychologen jedoch zu anderen Ergeb-

nissen kommen.66  

Die Professorin für Entwicklungspsychologie Lieselotte Ahnert ist der Auffassung, dass 

inzwischen kaum Anhaltspunkte dafür existieren, dass die Mutter der geeignetere El-

ternteil ist. Als Reaktion auf ein weinendes Kind steigen Blutdruck und Herzschlag so-

wohl bei Frauen als auch bei Männern gleich an. Väter unterscheiden sich lediglich im 

Umgang mit den Kindern, denn sie fördern eher das Erkundungsverhalten sowie die 

Fähigkeit Konflikte und Probleme zu lösen, während Mütter die Gefühle des Kindes 

steuern.67 

4.2 Entwicklung der Geschlechtsidentität 

Die Sozialisation verläuft in der Regel geschlechtsspezifisch. Etwa ab dem dritten Le-

bensjahr wissen Kinder, welchem Geschlecht sie angehören, denn „das Verständnis 

dafür entwickelt sich erst ganz allmählich im Alter von etwa zwei bis sieben Jahren.“68  

Nicht nur die Diplompädagogin Susanne Wunderer weist auf eine Zunahme von kli-

scheehaften Vorstellungen hin, auch andere Wissenschaftler stellen fest, dass Kinder-

gartenkinder einer widersprüchlichen Realität ausgesetzt sind. Auf der einen Seite 

kämpft man für eine geschlechtsneutrale Entwicklung und auf der anderen Seite erhal-

ten Kinder immer noch negatives Feedback, wenn sie sich nicht ihrem Geschlecht ent-

sprechend verhalten, z.B. wenn Jungen gerne mit Puppen spielen möchten. Sie haben 

das Gefühl, dass sie sich nicht richtig verhalten. Es liegt also nahe, dass sie sich letzt-

endlich so verhalten, dass es zu den gesellschaftlichen Erwartungen passt.69 

Kinder lernen die Rollenmuster nicht nur durch klischeehafte „Reaktionen wie ‚Das ist 

doch nichts für Jungen‘, es ist vielmehr das Zusammenspiel aus Beobachtungen, Er-

munterungen, Hilfen, Erwartungen und unauffälligen Rückmeldungen über das eigene 

oder fremde Verhalten, innerhalb dessen sich die geschlechtsspezifische Sozialisation 

vollzieht.“70  

Das Verhalten der Eltern ist somit ein großer Einflussfaktor für die Bildung des ge-

schlechtsspezifischen Rollenbildes. 

 
66 Vgl. Badinter, 2012, S. 59 ff.  
67 Vgl. Ahnert, 2010, S. 82 ff.  
68 Schnerring | Verlan, 2014, S. 50. 
69 Vgl. ebd., S. 57 ff.  
70 Ebd., S. 51. 
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Laut der Vorwerk Familienstudie aus dem Jahr 2010 sind Eltern gegenüber Jungen 

nachsichtiger als gegenüber Mädchen, wenn sie beispielsweise nicht im Haushalt hel-

fen möchten. „Insbesondere wenn Väter nicht als gutes Beispiel vorangehen und im 

Haushalt mithelfen, sehen Jungen Hausarbeit als Frauenaufgabe an.“71  

Auch die Tatsache, dass im Jahr 2018 nur etwa 6 % der Erzieher in Kindertagesein-

richtungen männlich72 waren, kann bei Kindern den Eindruck schaffen, dass haupt-

sächlich Frauen dafür zuständig seien, sich um die Kinder zu kümmern. Doch Männer 

haben es als Erzieher oft schwer. Zum einen sind es die gesellschaftlichen Erwartun-

gen, die Männer daran hindern diesen Beruf auszuüben, denn „die geringe Entlohnung 

[stellt] das traditionelle Mann-als-Haupternährer-Modell infrage.“73 Zum anderen wer-

den männliche Erzieher oft unter Generalverdacht gestellt, den körperlichen Kontakt zu 

den Kindern auszunutzen.74  

Jedoch können durch den Einsatz von männlichen Fachkräften in Kindertageseinrich-

tungen geschlechtstypische Strukturen nicht gänzlich verhindert werden. Dies ergibt 

sich aus der vom BMFSFJ geförderten Tandem-Studie zum professionellen Verhalten 

von Erzieherinnen und Erziehern, das vom Forschungsinstitut der Evangelischen 

Hochschule Dresden durchgeführt wurde.75 Die Fachkräfte in den Tageseinrichtungen 

stehen „vor der Herausforderung, Geschlechtsstereotype (noch) stärker zu reflektieren 

und der Versuchung zu widerstehen, mit dem Vorhandensein von männlichem Perso-

nal neue geschlechtstypische Zuordnungen zu etablieren.“76 

Nicht zuletzt hat auch der Einzelhandel einen großen Einfluss auf die geschlechtsspe-

zifische Entwicklung. Die Regale im Spielwarenhandel sind getrennt nach Farben und 

Geschlecht. So vermittelt es den Kindern schon früh, dass die Interessen anders sein 

müssen.77  

In dem von myToys angebotenen Geschenkefinder78 wird im ersten Schritt nach dem 

Geschlecht des Kindes gefragt. Als Spielzeug für Mädchen werden Puppen, Küchen 

und Kaufläden sowie Mal- und Bastelzubehör79 und bei den Jungen Actionfiguren, 

Werkzeug und Bausteine80 angeboten.  

Dabei sollen beispielsweise Puppen das spielerische Pendant zum echten Baby sein, 

denn man kann es wickeln, füttern und in den Schlaf wiegen. Auch auf den Webseiten 

 
71 Vorwerk, 2010, S. 9.  
72 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2018a, S. 37. 
73 Schnerring | Verlan, 2014, S. 68. 
74 Vgl. ebd.  
75 Vgl. Brandes u.a., 2015, S. 7 ff. 
76 Ebd., S. 33. 
77 Vgl. Schnerring | Verlan, 2014, S. 85 ff. 
78 Vgl. myToys.de, 2020a. 
79 Vgl. myToys.de, 2020b. 
80 Vgl. myToys.de, 2020c.  
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der großen Spielzeughersteller wie Zapf Creation oder HABA sind ausschließlich Mäd-

chen abgebildet, die mit den Puppen spielen. 

4.3 Rollenbild in Film und Fernsehen 

Auch die Charaktere aus Filmen und Serien beeinflussen das Rollenbild. Filme können 

eine Welt erfinden, in der jeder alles schaffen kann. Frauen haben keine Probleme 

damit Familie, Hausarbeit und Beruf zu meistern. Gleichzeitig sind sie jederzeit perfekt 

gekleidet und geschminkt. Der Realität entspricht dies aber nicht.  

Der Bechdel-Test, der 1985 von der amerikanischen Karikaturistin und Schriftstellerin 

Alison Bechdel veröffentlicht wurde, wird herangezogen, um weibliche Figuren in Spiel-

filmen zu bewerten. Der Test besteht aus drei Fragen. Gibt es mindestens zwei weibli-

che Figuren, die in dem Film auch einen Namen bekommen? Sprechen sie miteinan-

der? Unterhalten sie sich über etwas anderes als einen Mann? Können diese Fragen 

bejaht werden, hat der Film den Test bestanden.81 Filme wie Harry Potter, Dirty Dan-

cing, Casablanca und Herr der Ringe fallen bei diesem Test durch. Kritisiert wird der 

Test zwar dafür, dass Filme nur danach bewertet werden, ob Frauen als autarke Figu-

ren existieren und nicht welches Frauenbild vermittelt wird, dennoch ist dieser Test 

eine einfache Möglichkeit auf den Sexismus in Filmen hinzuweisen.82 

Auch eine Studie der Universität Rostock aus dem Jahr 2017 hat sich umfassend mit 

der Geschlechterdarstellung in der deutschen TV- und Kinoproduktion beschäftigt. Die 

Studie basiert auf einer ausführlichen Analyse von mehr als 800 deutschen Kinofilmen 

der vorangegangenen Jahre und über 3.000 Stunden TV-Sendungen aus dem Jahr 

2016. Das Ziel war die Ermittlung der „charakteristische[n] Darstellung weiblicher und 

männlicher Rollen in audiovisuellen Medien“83. Das Ergebnis: Frauen sind deutlich un-

terrepräsentiert. Im Fernsehprogramm sieht man nur zu einem Drittel Frauen und wenn 

sie gezeigt werden, dann öfter im Zusammenhang von Partnerschaften.84 

 
 
  

 
81 Vgl. Schnerring | Verlan, 2014, S. 133. 
82 Vgl. Hildebrand, 2015. 
83 Prommer | Linke, 2017, S. 5. 
84 Vgl. ebd., S. 5 ff. 
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5 Recht auf körperliche Selbstbestimmung 

Die Entscheidung ein Kind zu gebären ist eine langfristige Verpflichtung für das eigene 

Leben und für das des Kindes. Diese wird „weit stärker von Emotionen und Normen 

gelenkt als von der rationalen Abwägung der Vor- und Nachteile.“85  

Paare entscheiden sich dann für ein Kind, wenn sie der Verantwortung gerecht werden 

können. Ferner bedeutet es, dass Frauen die biologischen Aspekte wie Schwanger-

schaft, Geburt und das Stillen durchleben und gleichzeitig mit den Anforderungen und 

Auffassungen der Gesellschaft konfrontiert werden.  

Das Kapitel 5.1 bis 5.3 bezieht sich daher ausschließlich auf die biologische Mutter. 

5.1 Schwangerschaft und Geburt 

Bis in die 1960er Jahre war ein Kind die natürliche Folge der Ehe. Jede Frau im gebär-

fähigen Alter hatte Kinder ohne dies in Frage zu stellen, denn es galt als Instinkt, als 

Überlebenssicherung und als Selbstverständlichkeit.86 

 

Abbildung 2: Kinder je Frau nach Geburtsjahrgängen87 

  

 
85 Badinter, 2012, S. 23. 
86 Vgl. ebd., S. 21. 
87 Statistisches Bundesamt, 2020a. 
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In den Jahren 1957 bis 1968 wurden 2,4 Kinder je Frau geboren.88 Im Jahr 1995 lag 

die Geburtenrate nur noch bei 1,25 Kindern je Frau. Seitdem steigt diese wieder konti-

nuierlich an und liegt derzeit bei 1,57.89 Weiterhin ist deutlich, dass das Durchschnitts-

alter der Frauen bei der Geburt ihres ersten Kindes zunimmt. Im Jahr 1970 waren die 

Frauen bei der Geburt im Durchschnitt 24 Jahre alt, heute sind sie im Durchschnitt 30 

Jahre alt.90 Die Geburtenhäufigkeit bei Frauen, die älter als 40 Jahre sind, lag im Jahr 

2018 bei 88 Kindern je 1000 Frauen, im Jahr 1990 lag dieser Wert noch bei 23 Kindern 

je 1000 Frauen, hat sich also fast vervierfacht.91  

Die Schwangerschaft und die Geburt haben immer mehr an Bedeutung gewonnen. 

Das Angebot für werdende Eltern bestätigt diese Entwicklung. Beide Elternteile können 

an Geburtsvorbereitungskursen teilnehmen und sie haben die Möglichkeit sowohl die 

Klinik als auch die Geburtsform zu bestimmen.92  

Allerdings werden Frauen, die sich für einen Kaiserschnitt ohne zwingende Indikation 

entscheiden, häufig kritisiert. Schließlich sei die spontane Geburt seit Jahrhunderten 

der naturgegebene Weg. Die Kolumnistin Charlotte Roche äußerte sich in der Süd-

deutschen Zeitung dazu wie folgt: 

„Wenn die Natur das [gemeint ist der Kaiserschnitt] für gut befunden hätte, wäre der 
Muttermund auf dem Bauch. Ist er aber nicht. Es ist so vorgesehen, dass das Kind mit 
dem Kopf durch die Öffnung im Hüftknochen und durch den Geburtskanal muss, mit allen 
damit verbundenen Schmerzen und Unannehmlichkeiten für beide Parteien: Kind und 
Mutter.“93 

Zusätzlich zu dem medizinisch notwendigen Kaiserschnitt gibt je Frauen, die sich auf-

grund ihrer Vorgeschichte oder der Angst vor dem Schmerz einen Kaiserschnitt wün-

schen. Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes wurden 2017 in Deutschland 

232.505 Kaiserschnitte durchgeführt und damit fast 20 % mehr als noch vor zehn Jah-

ren.94  

Laut Expertenmeinung ist diese Zahl zu hoch. „Unser Ziel sollte aber nicht sein, die 

Kaiserschnittrate zu senken – sondern eher, jede Frau optimal zu betreuen“95, so Frank 

Reister, Leiter der Sektion Geburtshilfe an der Universitäts-Frauenklinik Ulm im Inter-

view mit dem Magazin SPIEGEL. Dazu müssen jedoch Maßnahmen geschaffen wer-

 
88 Vgl. Schneider, 2012. 
89 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2020b. 
90 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2020a.  
91 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019d. 
92 Vgl. Nickel | Quaiser-Pohl, 2001, S. 47 f.  
93 Roche, 2018. 
94 Vgl. Radtke, 2020. 
95 Hanraths, 2019. 
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den, damit Frauen sich während der Geburt sowie in der Vor- und Nachsorge wohlfüh-

len.96  

Mittlerweile gibt es in den Kliniken neue Konzepte wie das Rooming-In, wonach die 

Mutter mit dem neugeborenen Baby in einem Zimmer untergebracht wird sowie Fami-

lienzimmer, in denen zusätzlich auch der Vater und / oder die Geschwisterkinder un-

tergebracht werden können. Allerdings hat das Familienzimmer oft einen Aufpreis, der 

von der gesetzlichen Krankenversicherung in der Regel nicht übernommen wird.  

5.2 Stillen  

 „Alles begann im Sommer 1956 bei einem Picknick in einem Vorort von Chicago. Die 

beiden Mütter Mary White und Marian Thompson saßen unter einem Baum und stillten 

ihre Babys. Andere Mütter kamen hinzu und drückten ihre Bewunderung aus, denn das 

Stillen schien ihnen eine ziemlich schwierige Angelegenheit zu sein.“97 Um den Müttern 

zu helfen, die stillen wollten, aber Schwierigkeiten damit hatten, gründeten sie zusam-

men mit fünf weiteren Frauen die Organisation La Leche League (LLL). Die Stillbera-

tung beruht auf der Ideologie, dass die „mütterliche Zuwendung durch das Stillen […] 

die natürlichste und wirkungsvollste Art [ist], die Bedürfnisse eines Säuglings zu ver-

stehen und zu befriedigen.“98 Die Organisation erinnert „die Mütter daran, dass ihre 

Brüste vorrangig dem Baby gehörten und dass die Mütter erschaffen worden seien, um 

es zu ernähren.“99 Im Jahr 1977 wurde auch in Deutschland der Verein La Leche Liga 

Deutschland gegründet. Mittlerweile arbeiten in diesem ca. 250 ehrenamtliche LLL-

Stillberaterinnen.100 

Das Stillen hat unbestritten einige Vorteile. Es senkt u.a. das Risiko von Diabetes, 

Asthma und Fettleibigkeit und soll eine Wochenbettdepression der Mutter vorbeugen. 

Die Sozialbiologin und Primatenforscherin Sarah Blaffer Hrdy vertritt die Meinung, dass 

das Stillen für eine starke Bindung zwischen Mutter und Kind sorgt und schließt sich 

damit der Bindungstheorie von Bowlby an.101  

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) und UNICEF haben im Jahr 1991 die Baby-

friendly Hospital Initiative entwickelt, wonach Krankenhäuser, die bestimmte Kriterien 

erfüllen, das Qualitätssiegel BABYFREUNDLICH erhalten. Den Kindern darf, außer bei 

medizinischer Notwendigkeit, keine Nahrung außer der Muttermilch gegeben werden, 

 
96 Vgl. Hanraths, 2019.  
97 Badinter, 2012, S. 81. 
98 La Leche Liga Deutschland, o.J.a. 
99 Badinter, 2012, S. 83. 
100 Vgl. La Leche Liga Deutschland, o.J.b. 
101 Vgl. Badinter, 2012, S. 65 ff.  
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außerdem sollen die Eltern hinsichtlich der Risiken bei der Nutzung von Babyfläsch-

chen beraten werden.102  

Diese Vorgehensweise ist insoweit fraglich, da es suggeriert, dass Mütter und Kran-

kenhäuser eben nicht babyfreundlich seien, wenn sich die Mutter gegen das Stillen 

entscheidet.  

Die amerikanische Soziologin Linda Blum glaubt, dass „die Vorteile des Stillens in den 

Industrieländern aufgebläht worden seien; dass viele der verkündeten Vorteile bei wei-

tem nicht bewiesen sind und weiterer Forschung bedürfen; und schließlich, dass künst-

liche Milch (oder Muttermilchersatz) stetig verbessert wird, um dieselben Vorteile zu 

bieten wie Muttermilch.“103 

Eine Langzeitstudie von Cynthia Colen aus dem Jahr 2014, die auf Daten von knapp 

1.800 Geschwisterkindern aus 665 ausgewählten amerikanischen Familien basiert, 

kam zu dem Ergebnis, dass sich keine messbaren Vorteile von gestillten Kindern ge-

genüber nicht gestillten Kindern erkennen lassen.104 

„Weder im Hinblick auf Asthma, Übergewicht und Hyperaktivität, noch beim Lesen, 
Rechnen, in der Selbsteinschätzung der schulischen Leistungsfähigkeit und im Verhalten, 
noch auch bei der Enge der Bindung zwischen Eltern und Kindern gab es einen 
statistisch signifikanten Unterschied. Colen belegt damit, dass ‚Flaschenkinder‘ in einigen 
wichtigen Punkten nicht im Nachteil sind, wenn man sie mit gestillten Kindern derselben 
Mutter vergleicht, zumindest im Alter zwischen vier und 14 Jahren.“105 
 

Die Belastung ist auf stillende und nicht stillende Mütter trotz dessen gleichermaßen 

hoch. Nicht stillende Mütter müssen sich oftmals dafür rechtfertigen, warum sie nicht 

stillen – unabhängig davon, ob sie nicht können oder nicht wollen. Stillende Mütter ge-

raten in Konflikte, wenn sie beispielsweise in der Öffentlichkeit stillen möchten. Zwar 

finden 61 % der Menschen in Deutschland das Stillen in der Öffentlichkeit in Ordnung, 

allerdings nur an bestimmten Orten wie einer Parkbank oder am Strand. Dies ergibt 

sich aus einer Umfrage mit 1.041 Teilnehmern aus dem Jahr 2017. Stillen im Restau-

rant, in öffentlichen Verkehrsmitteln oder in der Kirche empfinden mehr als die Hälfte 

der Befragten als unangemessen.106 

Ein weiteres Problem für stillende Mütter ist die Vereinbarkeit mit der Erwerbstätigkeit. 

Zwar schreibt § 7 Absatz 2 des Mutterschutzgesetzes vor, dass Arbeitgeber stillende 

Frauen „auf ihr Verlangen während der ersten zwölf Monate nach der Entbindung für 

die zum Stillen erforderliche Zeit freizustellen“ haben, die Umsetzung gestaltet sich 

jedoch oft schwierig. 

 
102 Vgl. Verein zur Unterstützung der WHO/UNICEF-Initiative, o.J.  
103 Badinter, 2012, S. 107. 
104 Vgl. Müller-Lissner, 2014. 
105 Ebd.  
106 Vgl. Wichmann, 2017. 
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5.3 Visuelle Vorgaben der Medien 

Seit Anbeginn der Menschheit gibt es Schönheitsideale, die sich im Laufe der Zeit im-

mer wieder verändert haben. Während in den 1950er und 1960er Jahren noch Marilyn 

Monroe mit ihrer Konfektionsgröße 42 als Schönheitsideal galt, so wandelte sich dies 

in übermäßig schlanke Frauen mit den Idealmaßen 90-60-90.  

Dieses Körperbild ist vor allem in der Modelbranche vorherrschend und wird auch in 

den Medien stark präsentiert. In den sozialen Medien wie Instagram und Facebook, in 

der Werbung sowie in Fernsehsendungen wird man beinahe täglich mit dem vermeint-

lich perfekten Frauenbild konfrontiert und unbewusst daran gewöhnt, wie die perfekte 

Frau auszusehen hat.  

Ein gutes Beispiel für das Schönheitsideal in den Medien ist die Sendung Germanys 

next Topmodel. Diese Sendung hat das Ziel ein neues deutsches Topmodel zu finden. 

Die Frauen müssen Fotoshootings und andere Aufgaben meistern, um von der Jury, in 

der unter anderem das deutsche Topmodel Heidi Klum vertreten ist, in die nächste 

Runde gewählt zu werden. Frauen mit Konfektionsgröße 36 haben in dieser Sendung 

keine Chance.107 Die Einschaltquoten sind seit der Erstausstrahlung 2006 auf einem 

gleichbleibenden Niveau, im Jahr 2019 sahen sich ca. 2,34 Millionen Menschen die 

Sendung an.108 

Des Weiteren werben auch die großen Modelabels mit sehr schlanken Models. Die 

Kampagne von Victoria‘s Secret sorgte im Jahr 2014 für viel Empörung. Das Werbe-

motiv zeigte ausschließlich dünne Frauen mit dem Slogan The Perfect “Body“ (dt.: Der 

perfekte Körper). Victoria‘s Secret hatte aufgrund der Kritik den Werbeslogan geändert, 

das Motiv blieb jedoch dasselbe.109  

 

Abbildung 3: Werbekampagne von Victoria‘s Secret110 

  

 
107 Vgl. Schnerring | Verlan, 2014, S. 172. 
108 Vgl. Balda, 2019.  
109 Vgl. DER SPIEGEL, 2014. 
110 Victoria’s Secret, 2014. 
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Und auch die Werbekampagne von dem Modelabel Zara aus dem Jahr 2017 stieß auf 

Ablehnung, denn auch dieses Motiv zeigte zwei dünne Frauen mit dem Slogan Love 

your curves (dt.: Liebe deine Kurven) und hielten „das in die Kamera […], was Zara 

offenbar für Kurven hält.“111 

Das ohnehin schon realitätsfremde Schönheitsideal wird noch einmal verzerrt, wenn 

die Fotos von den sehr schlanken Models genau ausgewählt und entsprechend bear-

beitet werden. Dies erzeugt eine falsche Wahrnehmung von der Realität, denn mithilfe 

entsprechender Software kann man die Fotos so bearbeiten, dass Fettpölsterchen ver-

schwinden und die Haut makellos erscheint. Der Rezipient kann jedoch nicht mehr 

erkennen, ob das Bild bearbeitet wurde oder nicht. 

Die Werbung zeigt meist vor allem eins nicht: Die Vielfalt an Körpertypen. Doch der 

Kosmetikkonzern Dove beweist, dass es auch anders geht. Bereits vor einigen Jahren 

startete der Konzern die Campaign for Real Beauty (dt.: Kampagne für echte Schön-

heit) und teilt auf ihrer Homepage mit:  

„Dove stellt nicht nur weltweit gängige Schönheitsideale in Frage und engagiert sich für 
einen Schönheitsbegriff abseits von Alter, Kleidergröße, Hautfarbe und anderen Äußer-
lichkeiten. Wir glauben, Schönheit wird nicht durch eine bestimmte Form, Größe oder 
Farbe definiert – schön ist, was dich ausmacht. Authentisch. Einzigartig. Echt. Und es ist 
uns sehr wichtig, dass auch unsere Website diese Werte vermittelt. Jedes Bild, das du 
hier siehst, zeigt echte Frauen wie du und ich. […] Seit 2014 gibt es das Projekt für mehr 
Selbstwertgefühl. Uns ist es wichtig, dass schon junge Menschen lernen, Stereotype und 
einseitige Schönheitsideale zu hinterfragen – um ein stärkeres Selbstwertgefühl und eine 
positivere Einstellung zum eigenen Aussehen zu entwickeln.“112 

Damit ist Dove ein sehr gutes Beispiel dafür, dass man gute Werbung auch mit Frauen 

unterschiedlichen Alters, Ethnien und Konfektionsgrößen machen kann.  

Weiterhin hat sich in den letzten Jahren der Trend des After-Baby-Body entwickelt, in 

dem bereits wenige Wochen nach der Geburt wieder das gewünschte Gewicht erreicht 

werden soll. Insbesondere Frauen, die in der Öffentlichkeit stehen, machen es vor - 

beispielsweise die Schauspielerin Diane Kruger. Sie präsentierte in den sozialen Medi-

en bereits fünf Monate nach der Geburt ihres ersten Kindes ihren After-Baby-Body mit 

dem Kommentar: „I don’t have a trainer, but I’ve been committed to get my body 

back.“113 (dt.: Ich habe keinen Trainer, aber ich habe mich dafür verpflichtet, meinen 

Köper wieder zu bekommen.) 

Solche Bilder können suggerieren, dass es erstrebenswert ist, nach der Geburt so 

auszusehen, als wäre man niemals schwanger gewesen. Eine Schwangerschaft hinter-

 
111 stern.de, 2017. 
112 Unilever Deutschland, 2020.  
113 Diane Kruger, 2019. 
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lässt jedoch oft Spuren: Dehnungsstreifen, Narben sowie eine Gewichtszunahme sind 

natürlich und normal.  

Doch eben solche Mütter wie Diane Kruger, Modezeitschriften und Werbekampagnen 

mit sehr dünnen Models und ein allgemein unrealistisches Schönheitsideal üben immer 

mehr Druck auf Frauen und Mütter aus, wenn sie denken, sie müssten genau so aus-

sehen, um schön zu sein. Um dieses vermeintliche Schönheitsideal zu erreichen, be-

ginnen zahlreiche Frauen eine Diät, treiben übermäßig Sport und geben viel Geld für 

Kosmetik aus.  

Die Unzufriedenheit mit dem eigenen Erscheinungsbild wird zum Geschäft. Mittlerweile 

schrecken auch immer weniger Menschen vor einem chirurgischen Eingriff zurück, 

auch weil sich heutzutage mehr Möglichkeiten bieten. Die Anzahl der Schönheitsopera-

tionen hat sich in Deutschland in den letzten zehn Jahren verdreifacht.114 Und auch das 

Angebot von Ernährungs- und Trainingsprogrammen wie Weight Watchers, Size Zero 

oder The fit mom sowie Online-Fitnessstudios wie Gymondo ist in den letzten Jahren 

stark gestiegen.  

Das vorherrschende Schönheitsideal scheint sich jedoch zu wandeln. In der Model-

branche sind mittlerweile auch außergewöhnliche Frauen gefragt. Um diesen Wan-

del zu unterstützen, sollten die Medien eine breitere Vielfalt von Frauentypen zeigen 

und es sollten entsprechende Vorschriften geschaffen werden, die vorgeben, dass 

bearbeitete Fotos gekennzeichnet werden müssen.  

5.4 Kinderlosigkeit 

Die Gründe für eine Kinderlosigkeit können vielseitig sein. Es kann eine bewusste Ent-

scheidung sein, weil die Mutterschaft generell abgelehnt wird oder weil Frauen zwar 

den Wunsch haben Mutter zu werden, aber vorrangig andere Ziele priorisieren, bevor 

sie den Kinderwunsch dann endgültig aufgeben.  

Die Kinderlosigkeit kann aber auch ungewollt sein, weil der geeignete Partner fehlt 

oder weil eine Unfruchtbarkeit besteht. Mit zunehmendem Alter steigt das Risiko einer 

Unfruchtbarkeit stark an, denn die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft bei Frau-

en zwischen 25 und 30 Jahren beträgt 25 % pro Zyklus, verglichen mit nur 16 % bei 

Frauen im Alter von 35 Jahren.115 

Die stellenweise schwierige Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist eine Ursache da-

für, dass sich Frauen gegen ein Kind entscheiden. 

 
114 Vgl. Kahlweit, 2010. 
115 Vgl. Mann, 2019. 
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Weiterhin hat „die Förderung des Kindeswohls als Aufgabe der Eltern einen sehr ho-

hen gesellschaftlichen Stellenwert“116. Das Anliegen „vieler (potentieller) Eltern, in der 

Erziehung alles richtig zu machen und so den hohen gesellschaftlichen Erwartungen 

an eine gelingende Erziehung zu entsprechen, wird die Entscheidung für Kinder er-

schwert oder sogar verhindert.“117 

 

Abbildung 4: Kinderlosenquote der Jahrgänge 1943 bis 1974118 

Im Jahr 2018 betrug die Kinderlosenquote im Durchschnitt 21 %. Diese bezieht sich 

auf den Anteil Frauen ohne Kinder bei allen Frauen zum Zeitpunkt der Befragung. Sie 

wird für alle Frauen zwischen 15 und 75 Jahren berechnet. Sind Frauen noch im ge-

bärfähigen Alter zwischen 15 und 49 Jahren, ist die ausgewiesene Quote nur vorläufig. 

Der Zensus betrachtet die Kinderlosigkeit bei Frauen ab 45 Jahren als endgültig.119 

Und obwohl die Kinderlosenquote nahezu kontinuierlich steigt, sind kinderlose Frauen 

in der Gesellschaft scheinbar unerwünscht. So heißt es in einem Gutachten für eine 

nachhaltige Familienpolitik im Auftrag des BMFSFJ von 2003: 

„Das einzelne Individuum mag keiner Kinder ‚brauchen‘, die Gesellschaft benötigt sie 
aber. Das Individuum ist ökonomisch nicht auf seine Fortpflanzung angewiesen, wohl 
aber der Staat bzw. die Gesellschaft, um die negativen ökonomischen Effekte einer 
Bevölkerungsschrumpfung bezüglich des wirtschaftlichen Wachstums zu vermeiden und 
die Bestandserhaltung der sozialen Sicherungssysteme zu schützen.“120 

 
116 Schneider, 2012.  
117 Ebd.  
118 Statistisches Bundesamt, 2019a, S. 16. 
119 Vgl. ebd., S. 9 ff. 
120 Rürup | Gruescu, 2003, S. 49. 
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Das Institut für Demoskopie Allensbach führte im Auftrag des BMFSFJ im Jahr 2019 

Umfragen zu den „Vorstellungen und Einstellungen von Eltern wie auch der Bevölke-

rung rund um Familie und Familienpolitik“121 durch. Auf die Frage, ob Kinder gewünscht 

werden oder nicht, waren 27 % der Kinderlosen unter 30 Jahren noch unentschlossen 

und 10 % gaben an, dass sie keine Kinder möchten. Bei den älteren Kinderlosen zwi-

schen 33 und 44 Jahre wollten bereits 46 % der Befragten keine Kinder mehr.122 

  

 
121 Institut für Demoskopie Allensbach, 2019, S. 3. 
122 Vgl. ebd., S. 9 f.  
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6 Mutterschaft und Erwerbstätigkeit 

Erwerbstätige sind „Personen im Alter von 15 Jahren oder älter, die einer oder mehre-

ren, auf wirtschaftlichen Erwerb gerichteten Tätigkeiten nachgehen, unabhängig von 

der Dauer der tatsächlich geleisteten oder vertragsmäßig zu leistenden wöchentlichen 

Arbeitszeit (mindestens eine Stunde).“123  

In diesem Zusammenhang ist in diesem Kapitel von Vollzeit und Teilzeit die Rede, wo-

bei hier die Vollzeit- sowie Teilzeitbeschäftigung gemeint ist. Da nachfolgend zahlrei-

che Erhebungen des Statistischen Bundesamtes herangezogen werden, wird auf des-

sen Einteilung zurückgegriffen, wonach Personen mit 37 und mehr Wochenarbeits-

stunden demnach als vollzeitbeschäftigt und Personen mit weniger als 37 Wochenar-

beitsstunden als teilzeitbeschäftigt gelten.124 

6.1 Entwicklung der Erwerbstätigkeit von Müttern 

Heutzutage können und / oder wollen viele Mütter es sich nicht mehr finanziell leisten, 

über einen langen Zeitraum zu Hause zu bleiben, um sich um die Kindererziehung und 

Hausarbeit zu kümmern, denn der Lohn des Vaters allein reicht oft nicht mehr aus, um 

die Familie zu versorgen.125 Die Mehrheit der Mütter hat also oftmals keine Wahl, wenn 

die Familie finanziell abgesichert sein soll. Laut dem Mikrozensus 2018 haben 75 % 

der Mütter eine Beschäftigung (einschließlich Frauen in Mutterschutz oder Elternzeit), 

dies sind 8 % mehr als noch vor zehn Jahren.126 Die Erwerbstätigenquote von Müttern 

lag im Jahr 1965 noch bei 35 %.127 Ob Mütter berufstätig sind, hängt stark von dem 

Alter des jüngsten Kindes ab, dass in ihrem Haushalt lebt: 

 

Abbildung 5: Erwerbsbeteiligung nach dem Alter des jüngsten Kindes in %128 

 
123 Henneberger | Keller | Schmidt, 2018.  
124 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019b, S. 20. 
125 Vgl. Knittel u.a., 2014, S. 66. 
126 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019a, S. 27. 
127 Vgl. Peuckert, 2008, S. 231. 
128 Statistisches Bundesamt, 2019a, S. 28. 
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Auch das Bildungsniveau der Mutter spielt eine Rolle, denn Mütter mit einem niedrigen 

Bildungsniveau sind seltener berufstätig als Mütter mit einem mittleren Bildungsniveau, 

die Erwerbstätigenquote von Müttern mit einem hohen Bildungsniveau ist noch einmal 

deutlich höher.129  

Das Bildungsniveau wird auf der Basis der International Standard Classification of 

Education (ISCED) in drei Bereiche gegliedert: 

• „hoch: (Fach-)Hochschulabschluss, Meister-/Technikerausbildung, Promotion 
oder vergleichbar, 

• mittel: Lehrausbildung, Abschluss einer Berufsfachschule, (Fach-)Hochschul-
reife oder vergleichbar, 

• niedrig: (kein) Haupt- oder Realschulabschluss, Anlernausbildung,  
Berufsvorbereitungsjahr“130 

Der Anteil der berufstätigen Mütter hat in den letzten Jahren erheblich zugenommen, 

wobei das Teilzeitmodell immer mehr an Attraktivität gewonnen hat. Entscheiden sich 

Mütter für eine Erwerbstätigkeit in Vollzeit, so führt dies „häufig an die Grenzen der 

Belastbarkeit“131, denn eine gerechte Aufteilung der Hausarbeit findet in der Regel nicht 

statt.132 

6.2 Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

Die Elternschaft und alle damit verbundenen Aufgaben rücken aus gesellschaftlicher 

und individueller Perspektive in den Mittelpunkt der Bewertung ihrer Leistung. Die fami-

liäre Verantwortung wird jedoch von der Gesellschaft nicht oder kaum anerkannt, denn 

die „herrschenden und gesellschaftlichen Normen und Strukturen nehmen in der Regel 

keine Rücksicht darauf, ob Menschen Elternverantwortung tragen oder nicht.“133 In 

vielen Berufen existieren kaum Unterschiede zwischen Müttern und Frauen ohne Kin-

der. Kinderlose Frauen haben im Job oft Vorteile, da sie hinsichtlich der Arbeitszeit 

flexibler sind und das Ausfallrisiko aufgrund von Krankheit des Kindes wegfällt. Aber 

auch der Staat berücksichtigt die familiären Voraussetzungen kaum, denn die politi-

schen Entscheidungen sind oft kurzsichtig ohne die Konsequenzen für die Familie zu 

beachten, wenn beispielsweise über längere Ladenöffnungszeiten diskutiert wird.134  

Die Erwerbstätigkeit beider Elternteile wird heutzutage als selbstverständlich angese-

hen. Die Motive für eine Erwerbstätigkeit sind bei Frauen zwischen 30 und 50 Jahren 

sehr unterschiedlich.  

 
129 Vgl. Knittel u.a., 2014, S. 32 
130 Ebd., S. 19. 
131 Peuckert, 2008, S. 239. 
132 Vgl. ebd., S. 236 ff. 
133 Ebd., S. 353. 
134 Vgl. ebd., S. 353 f. 
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„Von 2008 bis 2015 haben für Mütter […] vor allem vier Motive entscheidend an Be-

deutung gewonnen: 

• Der Beruf ist wichtig für das Selbstwertgefühl: von 69 % auf 93 % 

• Finanzielle Unabhängigkeit: von 69 % auf 89 % 

• Etwas für die finanzielle Sicherung im Alter tun: von 68 % auf 89 % 

• Geld verdienen für die Existenzsicherung der Familie: von 69 % auf 79 %.“135 

Die meisten Familien wünschen sich, dass beide Elternteile erwerbstätig sind. Zwi-

schen der Idealvorstellung und der Realität liegen allerdings Unterschiede. Das Modell, 

in dem der Vater in Vollzeit und die Mutter in Teilzeit arbeiten geht, ist für die Mehrheit 

die Idealvorstellung. 17 % der befragten Familien wünschen sich sogar, dass beide 

Elternteile in Teilzeit arbeiten gehen können, in der Realität sind dies aber nur 2 %.136 

 

Abbildung 6: Idealvorstellung der Eltern hinsichtlich Arbeitsteilung137 

Insbesondere der Wiedereinstieg in das Berufsleben nach der Geburt und Elternzeit ist 

problematisch, denn unflexible Arbeitszeiten sowie Wochenend- oder Schichtarbeiten 

sind für die meisten Mütter ohne ausreichende Betreuungsmöglichkeiten für die Kinder 

nicht zu bewerkstelligen. Viele Frauen sind dadurch gezwungen einen neuen berufli-

chen Weg einzuschlagen.  

 
135 Wippermann, 2016, S. 12. 
136 Vgl. Knittel u.a., 2014, S. 61. 
137 Ebd. 
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Eine kürzlich veröffentlichte Studie vom März 2020 zeigt, dass es Mütter deutlich 

schwerer haben einen Job zu finden als kinderlose Frauen. Dafür wurden mehr als 800 

fiktive Bewerbungen verschickt. Der einzige Unterschied im Lebenslauf der Bewerber 

bestand darin, dass die einen ein 3-jähriges Kind hatten und die anderen kinderlos 

waren. Das Ergebnis war, dass Mütter seltener zu Vorstellungsgesprächen eingeladen 

wurden als Frauen ohne Kinder. Bei den Männern gab es hingegen keine Unterschie-

de, denn Väter wurden ebenso häufig eingeladen wie kinderlose Männer.138 

Rund 65 % der Frauen zwischen 30 und 50 Jahren sind mit ihrer aktuellen Arbeitszeit 

nicht zufrieden, 17 % möchten sogar mehr arbeiten.139 Eine ausreichende Kinderbe-

treuung ist dafür eine Grundvoraussetzung. Die meisten Kindertageseinrichtungen  

haben jedoch Öffnungszeiten, die zu einer in Vollzeit arbeitenden Mutter nicht passen. 

Am Wochenende sind die Einrichtungen geschlossen, sodass Wochenend- und 

Schichtarbeiten ohne eine entsprechende Alternative nicht möglich sind. 

Knapp 35 % der Kindertageseinrichtungen in Deutschland schließen vor 16.30 Uhr und 

nur 1,3 % haben noch nach 18.00 Uhr geöffnet. Die Öffnungszeiten sind in den einzel-

nen Bundesländern sehr unterschiedlich. Während in Sachsen 89,8 % der Kitas  

zwischen 16.30 und 18.00 Uhr schließen, werden in Schleswig-Holstein über die Hälfte 

bereits vor 16:30 Uhr geschlossen.140  

 

Abbildung 7: Schließzeiten von Kindertagesstätten141 

 
138 Vgl. Jensen, 2020.  
139 Vgl. Wippermann, 2016, S. 31.  
140 Vgl. Bertelsmann Stiftung, 2020. 
141 Ebd.  
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Darüber hinaus spielt auch die Vorstellung von der optimalen Entwicklung des Kindes 

eine wichtige Rolle. Die Fremdbetreuung von Kindern unter drei Jahren wird seit Jah-

ren kontrovers diskutiert. Unter dem Begriff Fremdbetreuung ist die Betreuung von 

Kindern außerhalb der Familie gemeint. Einige Kinderärzte sehen die Fremdbetreuung 

in den ersten Lebensjahren als schädlich an. Die Ergebnisse beziehen sich hauptsäch-

lich auf die Bindungstheorie von Bowlby.142  

Die Anthropologin Sarah Blaffer Hrdy glaubt jedoch, „dass eine exklusive Betreuung 

des Kindes durch die Mutter kein Modell hat sein können, das die menschliche Evoluti-

on so erfolgreich gemacht hat.“143  

Und auch die Entwicklungspsychologin Lieselotte Ahnert ist der Auffassung, dass „ho-

he mütterliche Betreuungsanteile nicht mit Notwendigkeit eine bestmögliche Entwick-

lung für das Kind“144 garantieren.  

6.3 Finanzielle Betrachtung aus der Familienperspektive 

Die Lebenssituation von Familien ist abhängig von dem Einkommen und der Lebens-

form sowie der Anzahl und dem Alter der Kinder. Im Jahr 2013 gaben Eltern mit einem 

Kind durchschnittlich 660 Euro pro Monat für das Kind aus. Dies ist ein Fünftel der ge-

samten Konsumausgaben von 3.065 Euro pro Monat. Unter Konsumausgaben werden 

„Ausgaben für Essen, Wohnen, Bekleidung, Gesundheit, Freizeit, Bildung, Kommuni-

kation, Verkehr sowie Beherbergungs- und Gaststättendienstleistungen“145 verstanden. 

Das durchschnittliche monatliche Haushaltsnettoeinkommen (alle Einnahmen aus Er-

werbstätigkeit, Transferzahlungen, Untervermietung abzüglich Lohn- und Kirchensteu-

er, Sozialversicherungsbeiträge, Solidaritätszuschlag) beträgt bei Paaren mit einem 

Kind durchschnittlich 4.142 Euro. Je älter das Kind wird, desto höher sind auch die 

Konsumausgaben. In den ersten Lebensjahren des Kindes betragen die durchschnittli-

chen Kosten 587 Euro pro Monat. Zwischen dem sechsten und zwölften Lebensjahr 

steigen die monatlichen Kosten auf 686 Euro an und in den letzten sechs Jahren be-

tragen die Konsumausgaben 784 Euro pro Monat. Die Ergebnisse entsprechen jedoch 

nicht den tatsächlichen Lebenshaltungskosten, denn dafür fehlen weitere Aufwendun-

gen, die über den privaten Konsum hinausgehen. Des Weiteren bleiben auch die  

Opportunitätskosten, die sich aus der Tatsache ergeben, dass ein Elternteil aufgrund 

der Kinderversorgung in den ersten Lebensjahren nicht arbeitet, unberücksichtigt.146 

 
142 Vgl. Textor, 1995.  
143 Ahnert, 2010, S. 100. 
144 Ebd., S. 108. 
145 Statistisches Bundesamt, 2018b, S. 9. 
146 Vgl. ebd., S. 5 ff. 
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Dennoch kann man aus der Untersuchung des Statistischen Bundesamtes erkennen, 

dass Kinder eine große finanzielle Belastung darstellen können und somit für einige 

Familien das Armutsrisiko erhöhen. Von Armut bedroht sind Menschen, deren Ein-

kommen weniger als 60 % des mittleren Einkommens beträgt. Im Jahr 2018 lag das 

Armutsrisiko in Deutschland bei 16 %. Für Alleinstehende liegt die Armutsgrenze bei 

1.136 Euro im Monat, für Familien mit zwei Kindern bei 2.385 Euro.147  

Daher sind staatliche Transferleistungen sowie die rechtlichen Bedingungen außeror-

dentlich wichtig für Familien, denn insbesondere in der ersten Zeit steht meist nur ein 

Einkommen aus Erwerbstätigkeit zur Verfügung. Bei Alleinerziehenden fällt dieses Er-

werbseinkommen in der Regel gänzlich weg. Familien werden daher finanziell u.a. in 

Form von Kindergeld oder Kinderfreibeträge, Mutterschaftsgeld, Kinderzuschlag und 

Unterhaltsvorschüssen unterstützt. 

Eine besondere finanzielle und rechtliche Bedeutung hat die Elternzeit und das damit 

verbundene Elterngeld. Für die Betreuung des Kindes bis zum dritten Lebensjahr ha-

ben Mütter und Väter einen Anspruch auf Erziehungsurlaub gegenüber ihrem Arbeit-

geber. Nach dem dritten Lebensjahr bis zur Vollendung des achten Lebensjahres des 

Kindes besteht ein Anspruch auf max. 24 Monate Elternzeit, wenn sie diese in den 

ersten drei Jahren nicht genutzt haben.148  

Eltern können innerhalb der ersten 14 Monate Basiselterngeld erhalten, wenn sich bei-

de an der Betreuung des Kindes beteiligen. Dieses beträgt monatlich 65 % des vorhe-

rigen Nettoeinkommens, mindestens 300 Euro und maximal 1.800 Euro. Danach  

haben sie einen Anspruch auf ElterngeldPlus oder dem Partnerschaftsbonus. Durch 

die Reformierung des Bundeselterngeld- und Elternzeitgesetzes wurde im Juli 2015 

das ElterngeldPlus eingeführt, wonach Eltern doppelt so lange Elterngeld erhalten, 

wenn sie einer Teilzeitbeschäftigung nachgehen. Wenn Eltern nach der Geburt nicht 

arbeiten, beträgt das ElterngeldPlus die Hälfte des Basiselterngeldes. Wenn beide El-

tern zwischen 25 und 30 Stunden pro Woche arbeiten, so erhalten sie vier zusätzliche 

Monate ElterngeldPlus. Diesen Partnerschaftsbonus erhalten auch getrenntlebende 

Eltern sowie Alleinerziehende.149  

Der Anteil der Väter, die Elterngeld in Anspruch nehmen, steigt kontinuierlich an.150 

Allerdings ist die Dauer der Elternzeit der Väter immer noch sehr viel kürzer als die der 

Mütter. Dies ergibt sich aus einer Studie des Deutschen Instituts für Wirtschaftsfor-

schung. In der Regel nehmen Mütter zwölf Monate Elternzeit und Väter zwei Monate. 

 
147 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2019e. 
148 Vgl. BMFSFJ, 2018.  
149 Vgl. BMFSFJ, 2019a. 
150 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2020c. 
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Das ElterngeldPlus hat daran kaum etwas geändert. Als Motive werden von den Vätern 

finanzielle Gründe oder befürchtete Nachteile im Beruf genannt.151 

6.4 Maßnahmen zur Förderung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf  

Die Erwerbstätigkeit von Müttern „führt zu einer Steigerung des Bruttoinlandsproduktes 

um 4,7 Mrd. Euro. Hinzu kommen positive Effekte auf die Finanzierung der sozialen 

Sicherungssysteme, speziell bei der Rentenversicherung.“152 Die Politik sollte daher 

geeignete Maßnahmen schaffen und fördern, damit sich Familie und Beruf besser mit-

einander vereinbaren lassen.  

6.4.1 Flexible Arbeitszeitmodelle 

Die Einführung von flexiblen Arbeitszeitmodellen ist ein wichtiger Bestandteil einer 

besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 71 % der Eltern mit minderjährigen Kin-

dern wünschen sich flexiblere Arbeitszeiten.153 Im öffentlichen Dienst sind diese über-

wiegend selbstverständlich.  

Eine Studie der Kreditanstalt für Wiederaufbau basierend auf schriftlichen Befragungen 

von kleinen und mittleren Unternehmen in Deutschland, die einen Jahresumsatz von 

500 Mio. Euro nicht übersteigen, ergab, dass flexible Arbeitszeitmodelle aktuell nur von 

weniger als der Hälfte der mittelständischen Unternehmen angeboten werden.154 Dabei 

ist das Angebot von flexiblen Arbeitszeiten die häufigste umgesetzte Maßnahme der 

Unternehmen: 

 

Abbildung 8: Maßnahmen für eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf155 

 
151 Vgl. Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung, 2019. 
152 Knittel u.a., 2014, S. 9. 
153 Vgl. Institut für Demoskopie Allensbach, 2019, S. 33. 
154 Vgl. Abel-Koch, 2020, S. 3. 
155 Ebd. 
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Unternehmen sollten daher dazu angehalten werden, die Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf weiter auszubauen. Das BMFSFJ arbeitet diesbezüglich bereits mit den Ge-

werkschaften sowie den Spitzenverbänden der deutschen Wirtschaft zusammen und 

unterstützt mit dem Programm Erfolgsfaktor Familie Unternehmen bei einem familien-

bewussten Personalmanagement.156 Zu dem Programm gehört auch die Förderung 

einer betrieblichen Kinderbetreuung, die finanzielle Zuschüsse für Unternehmen anbie-

tet. Im Frühjahr 2020 soll das neue, inhaltlich weiterentwickelte, Förderprogramm star-

ten.157 

Auch die Bertelsmann Stiftung hat eine Initiative für Familienfreundlichkeit in Unter-

nehmen gegründet. Diese erhalten nach einem umfangreichen Prüfverfahren das Qua-

litätssiegel Familienfreundlicher Arbeitgeber, das im Hinblick auf den Fachkräftemangel 

Wettbewerbsvorteile in der Personalbeschaffung bringen kann.158  

Des Weiteren können Unternehmen sich der Auditierung berufundfamilie unterzie-

hen.159 Im Jahr 2019 haben insgesamt 325 Unternehmen das Zertifikat für eine „fami-

lien- und lebensphasenbewusste Unternehmenskultur“160 von Bundesfamilienministerin 

Dr. Franziska Giffey überreicht bekommen.161 

6.4.2 Ausbau der Betreuungsmöglichkeiten für Kinder  

Wenn Arbeitgeber keine flexiblen Arbeitszeitmodelle anbieten, so ist es unumgänglich, 

die Betreuungsmöglichkeiten für Kinder zu erweitern oder neue Alternativen anzubie-

ten. Rund 70 % der Eltern von minderjährigen Kindern würden den Ausbau von Be-

treuungszeiten begrüßen.162 

Nur die wenigsten Unternehmen können aufgrund der hohen Kosten Betriebskinder-

gärten anbieten. In Deutschland gab es im März 2019 nur 742 Betriebskindergärten 

von insgesamt 57.000 Tageseinrichtungen, dies entspricht einem Anteil von 1,3 %.163 

Daher sollten bessere und bezahlbare Betreuungsmöglichkeiten für Kinder geschaffen 

werden, die mit dem Beruf der Eltern hinsichtlich der Öffnungszeiten vereinbar sind 

und eine Betreuung von schulpflichtigen Kindern in den Ferien gewährleisten.  

Derzeit wird die Hälfte der Grundschulkinder außerhalb der Schulzeit betreut. Der Be-

darf liegt allerdings viel höher. Bis 2025 plant die Bundesregierung daher einen 

Rechtsanspruch auf eine Ganztagsbetreuung für Grundschulkinder. In einem  

 
156 Vgl. BMFSFJ, 2020d. 
157 Vgl. BMFSFJ, 2020e. 
158 Vgl. Bertelsmann Stiftung, o.J.  
159 Vgl. berufundfamilie, 2020a.  
160 berufundfamilie, 2020b. 
161 Vgl. ebd.  
162 Vgl. Institut für Demoskopie Allensbach, 2019, S. 33. 
163 Vgl. Abel-Koch, 2020, S. 4. 
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Gutachten des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung wurde untersucht, welche  

Auswirkungen der Ausbau einer Ganztagsbetreuung hätte. Durch die erwartete Erhö-

hung der Erwerbstätigkeit von Müttern um bis zu 6 % würde dies zum einen das famili-

äre Einkommen verbessern und Familien wären dadurch weniger auf staatliche Leis-

tungen angewiesen, zum anderen würden auch die Steuer- und Sozialversicherungs-

einnahmen erheblich steigen.164 

Weiterhin sind flexiblere Öffnungszeiten der Kindertageseinrichtungen notwendig. Das 

Bundesprogramm KitaPlus zielte darauf ab, mehr Möglichkeiten zu schaffen, um das 

Familien- und Privatleben besser in Einklang mit der Arbeit zu bringen. Die Entwicklung 

von Kinderbetreuungsangeboten mit verlängerten Öffnungszeiten bedeutet jedoch 

nicht, dass Kinder länger in der Einrichtung bleiben, sondern dass flexiblere Aufent-

haltszeiten zu verschiedenen Tageszeiten möglich sind.165 Das Bundesprogramm ist 

im Jahr 2019 ausgelaufen, aktuell führen 115 Kindertageseinrichtungen die bedarfsge-

rechten Betreuungszeiten fort.166  

Mit dem Gute-KiTa-Gesetz stellt der Bund den Ländern insgesamt 5,5 Milliarden Euro 

für die Weiterentwicklung der Qualität von Kindertageseinrichtungen zur Verfügung, 

wobei die Länder selbst entscheiden, wofür sie das Geld verwenden.167  

6.4.3 Anpassung der Regelung zur Freistellung bei Erkrankung des Kindes 

Ein weiteres Problem für erwerbstätige Eltern ist die Freistellung bei Erkrankung ihres 

Kindes (sog. Kind-Krank-Tage). Gemäß § 45 SGB V stehen den gesetzlich Versicher-

ten bei Erkrankung von Kindern bis zum zwölften Lebensjahr für jedes Kind und für 

jedes Elternteil zehn Arbeitstage Freistellung pro Jahr zu. Alleinerziehende haben ei-

nen Anspruch auf 20 Arbeitstage Freistellung pro Jahr. Der maximale Anspruch beträgt 

25 Arbeitstage für jedes Elternteil bzw. 50 Arbeitstage bei Alleinerziehenden, wenn in 

der Familie mehr als zwei Kinder leben. Das Kinderkrankengeld beträgt 70 % des Brut-

toeinkommens, maximal aber 90 % des Nettoeinkommens. Tarif- und Arbeitsverträge 

können Abweichungen dazu regeln. 

Problematisch wird es dann, wenn das Kind erkrankt und die Kind-Krank-Tage aufge-

braucht sind oder das Kind älter als zwölf Jahre ist. Dann besteht nur die Möglichkeit, 

dass ein Elternteil Urlaub in Anspruch nimmt oder unbezahlt freigestellt wird.  

Bereits 2018 haben die Mitglieder des Petitionsausschusses des Bundestages die An-

hebung der Altersgrenze gefordert.168 Und auch die Präsidentin der Deutschen Gesell-

 
164 Vgl. BMFSFJ, 2020a.  
165 Vgl. BMFSFJ, 2020b. 
166 Vgl. BMFSFJ, 2020c.  
167 Vgl. BMFSFJ, 2019b.  
168 Vgl. Deutsche Gesellschaft für Kinder- und Jugendmedizin, 2018. 
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schaft für Kinder- und Jugendmedizin Prof. Dr. Krägeloh-Mann ist der Meinung, dass 

die Altersgrenze „aus kinderärztlicher Sicht nicht verständlich [ist], denn auch ältere 

Kinder und Jugendliche brauchen im Krankheitsfall selbstverständlich häufig häusliche 

Betreuung und Pflege“169. 

Daher sollte nicht nur die Anzahl der Kind-Krank-Tage, sondern auch die Altersgrenze 

angehoben werden. Des Weiteren sollte für jedes Kind die gleichen bezahlten Tage zur 

Verfügung stehen, denn aktuell werden Familien mit vielen Kindern benachteiligt.  

Weiterhin könnten durch eine gesetzlich geregelte Lohnfortzahlung finanzielle Einbu-

ßen im Krankheitsfall des Kindes vermieden werden.   

 
169 Deutsche Gesellschaft für Kinder- und Jugendmedizin, 2018. 
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7 Psychische Folgen des gesellschaftlichen Drucks 

Die Geburt eines Kindes wird oft als Krise bezeichnet, denn jede Familienerweiterung 

(z.B. durch Geburt eines Kindes) oder -verkleinerung (z.B. Tod) bringt eine Krise für die 

Familie mit sich.170 „Unter Krise versteht man jeden Zustand […], in dem unter Zeit-

druck schwierige Probleme der Anpassung [und] der Koordination zu lösen sind“171. 

Der mögliche Grund dafür ist, dass die Eltern nicht gut auf ihre neue Rollen vorbereitet 

sind, denn häufig haben sie andere „Vorstellungen von Elternschaft, die nach der Ge-

burt durch die Konfrontation mit realen Anforderungen zu einem Realitätsschock füh-

ren.“172 Die französische Schriftstellerin Eliette Abécassis formuliert das in ihrem Buch 

“Ein freudiges Ereignis“ wie folgt: 

 „Seit ich ein Baby habe, kenne ich kein Eheleben mehr, keinen Schlaf, wasche mir nicht 
mehr die Haare, lese nicht mehr, treffe mich nicht mehr mit Freunden. Ich bin Mutter 
geworden, gut. Nun wusste ich nicht, dass eine Mutter nichts anderes ist als eine Mutter. 
Ich wusste nicht, dass man sich dann von allen anderen Rollen verabschieden muss, auf 
Sex verzichten, auf Verführung, auf Arbeit, auf Sport, auf den eigenen Körper, auf den 
eigenen Geist. Ich wusste nicht, dass das einen Verzicht auf das Leben bedeutet.“173 

Hinzu kommen eine Vielzahl von gesellschaftlichen Erwartungen. Mütter wollen oftmals 

all diesen Erwartungen gerecht werden, was zu Rollenkonflikten führt. Diese „entste-

hen immer dann, wenn man sich in einer Rolle gleichzeitig unterschiedlichen Erwar-

tungen gegenübersieht oder wenn sich die Erwartungen an mehrere Rollen, die man 

gleichzeitig spielt, widersprechen.“174 

Vor allem Stress gehört, insbesondere für berufstätige Mütter, zum Alltag. Sie empfin-

den eine stärkere Belastung als Väter, was mit der Vielfalt der unterschiedlichen Tätig-

keiten erklärt werden kann.175 

Das Meinungsforschungsinstitut Forsa führte dazu im Auftrag der KKH Kaufmänni-

schen Krankenkasse eine repräsentative Umfrage unter 1.007 Eltern mit minderjähri-

gen Kindern durch, die ergab, dass sich knapp 40 % der Eltern gestresst fühlen. Die 

Hälfte der Eltern gab an, dass dies vor allem auf die hohen Anforderungen an sich 

selbst zurückzuführen ist. Jeder Fünfte glaubt, dass der Druck, der auf Eltern lastet, 

von der Gesellschaft ausgeht.176 

 
170 Vgl. Nickel | Quaiser-Pohl, 2001, S. 223 f. 
171 Kopp | Steinbach, 2018, S. 245. 
172 Nickel | Quaiser-Pohl, 2001, S. 224. 
173 Abécassis, 2007, S. 88; zitiert nach Badinter, 2012, S. 119. 
174 Abels, 2009, S. 115. 
175 Vgl. Peuckert, 2008, S. 250. 
176 Vgl. KKH Kaufmännische Krankenkasse, 2019a. 
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Abbildung 9: Ursachen für Stress laut Forsa-Umfrage177 

In stressigen Situationen fühlten sich 79 % der Eltern erschöpft, knapp ein Drittel gab 

an, aufgrund des hohen Drucks sogar schon einmal depressiv gewesen zu sein.178 

Die Lebenssituation, in der sich Eltern befinden, hat einen großen Einfluss auf das 

Wohlbefinden und die Zufriedenheit von Müttern. Das „Wohlbefinden bildet nach die-

sem Verständnis die subjektiven Komponenten der Lebensqualität ab und wird durch 

die individuellen Situationswahrnehmungen und -deutungen bestimmt. […] Lebenszu-

friedenheit wird dagegen eher als eine kognitive Evaluation des eigenen Lebens be-

trachtet.“179 Mehrere Faktoren beeinflussen das Wohlbefinden, u.a. die wirtschaftliche 

Situation, die Wohnsituation, die eigene Gesundheit sowie die Unterstützung in der 

Kindererziehung und -betreuung. Studien deuten darauf hin, dass Mütter „geduldiger, 

flexibler und emotional zugänglicher sowie sensibler für die Bedürfnisse ihrer Kinder“180 

sind, wenn die Väter sie bei der Kindererziehung unterstützen. Auch die Beteiligung 

der Väter an der Hausarbeit hat Einfluss auf die Zufriedenheit. „Engagieren sich Väter 

stark, so fällt die Lebenszufriedenheit sowohl der Väter als auch der Mütter in den drei 

Jahren nach der Geburt deutlich weniger ab, als wenn sich Väter wenig oder gar nicht 

engagieren.“181 Mehrere Studien zeigen, dass die Lebenszufriedenheit der Mutter ei-

nen starken Einfluss auf das Wohlbefinden und die Entwicklung des Kindes hat.182 

 
177 KKH Kaufmännische Krankenkasse, 2019b.  
178 Vgl. KKH Kaufmännische Krankenkasse, 2019c.  
179 BMFSFJ, 2015, S. 10. 
180 Ebd., S. 46. 
181 Ebd., S. 47. 
182 Vgl. ebd., S. 42 ff. 
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Abweichungen im erwarteten Rollenverhalten nach der Geburt des Kindes führen zur 

Unzufriedenheit zwischen den Partnern und können die Beziehung negativ beeinflus-

sen.183 Viele Mütter scheinen, insbesondere durch die Aufgabe der Erwerbstätigkeit, 

den Rückgang der sozialen Kontakte zu bedauern. Sie können sich daher in einem 

„stärkerem Maße als die Väter isoliert fühlen, die ihrem Beruf in der Regel weiter nach-

gehen.“184  

Weiterhin haben sie vor allem in der ersten Zeit nach der Geburt mehr Schwierigkeiten 

bei der „Umstellung auf die Pflege des Säuglings, der damit einhergehenden aus-

schließlichen Konzentration auf Hausarbeit und Kinderbetreuung und der zumindest 

vorübergehenden Aufgabe des Berufes.“185  

Dies kann so weit führen, dass Frauen keine Erfüllung in ihrer Mutterschaft finden und 

diese bedauern oder bereuen. Bereits in den 1970er Jahren fragte die Kolumnistin Ann 

Sanders ihre Leser, ob sie sich mit ihren bisherigen Erlebnissen noch einmal ein Kind 

wünschen würden. Viele verneinten diese Frage.186  

Öffentlich bekannt wurde das Phänomen Regretting Motherhood (dt.: Bedauern / Be-

reuen der Mutterschaft) durch die israelische Soziologin Orna Donath, die im Jahr 2015 

ihre Studie veröffentlichte. Donath interviewte 23 israelische Frauen mit unterschiedli-

chen sozialen und religiösen Hintergründen187, welche die Frage „Wenn Sie heute, mit 

Ihrem heutigen Wissen und Ihren Erfahrungen, die Zeit zurückdrehen könnten, würden 

Sie dann noch einmal Mutter werden / Kinder haben wollen?“188 ausdrücklich vernein-

ten. 

Damit sprach Donath ein großes Tabuthema an und sorgte insbesondere in den deut-

schen Medien für kontroverse Diskussionen, in denen eben diese Mütter als Egoistin-

nen oder Rabenmütter bezeichnet wurden. Die Mutterschaft, so die Begründung, ist 

aus evolutionärer Sicht die Lebensaufgabe der Frau und sollte doch unweigerlich 

glücklich machen. Doch es gibt eine Vielzahl von Frauen, die mit den hohen Anforde-

rungen an die Mutterrolle unzufrieden und unglücklich sind, dies aber aus Angst vor 

Kritik und Ausgrenzung nicht äußern.189 

Das Phänomen Regretting Motherhood ist jedoch auch in Deutschland keine Selten-

heit, was die Studie des Meinungsforschungsinstitutes YouGov aus dem Jahr 2016 

ergeben hat. So gaben 19 % der Mütter an, dass sie sich nicht noch einmal für ein Kind 

 
183 Vgl. Nickel | Quaiser-Pohl, 2001, S. 225 f. 
184 Ebd., S. 227. 
185 Ebd., S. 230. 
186 Vgl. Badinter, 2012, S. 27. 
187 Vgl. Donath, 2016, S. 19. 
188 Ebd., S. 17. 
189 Vgl. Mundlos, 2016, S. 11 ff. 
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entscheiden würden, wenn sie die Wahl hätten. Die Gründe liegen darin, dass der 

Großteil sich in der persönlichen Entfaltung eingeschränkt fühlt, dass sie keine Erfül-

lung in der Mutterschaft finden oder dass die Mutterschaft sich negativ auf die Karriere 

auswirkt. Die Studie hat auch die Väter mit einbezogen und kommt hier zu ähnlichen 

Ergebnissen. Aber auch wenn knapp 20 % der Eltern ihre Elternschaft bedauern, ga-

ben 95 % an, dass sie ihre Kinder lieben.190 

Dies ergibt sich auch aus der Studie von Donath, dass die Liebe zu Kindern und die 

Ablehnung der Mutterrolle sich nicht gegenseitig ausschließen.191 

Die Soziologin Christina Mundlos, die sich ebenfalls mit der Thematik beschäftigte, 

bezeichnet das heutige „Mutterbild [als] völlig überholt, frauenfeindlich und anachronis-

tisch.“192 Die Anforderungen an die Mütter sind derart hoch, dass es unmöglich ist,  

allen Erwartungen gerecht zu werden, was letztendlich dazu führen kann, dass Mütter 

unglücklich mit ihrer Mutterrolle sind.193 

  

 
190 Vgl. Schmidt u.a., 2016.  
191 Vgl. Donath, 2016, S. 140 ff.  
192 Mundlos, 2016, S. 213. 
193 Vgl. ebd., S. 213 ff. 
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8 Zusammenfassung 

Das Ziel dieser Arbeit war es, die Veränderung der Mutterrolle und der damit verbun-

denen Erwartungen der heutigen Gesellschaft aufzuzeigen und darzulegen, welche 

psychischen Konsequenzen diese haben können. 

Doch der gesellschaftliche Druck ist nur eine Ursache für das erhöhte Stressempfinden 

und der damit verbundenen gesundheitlichen und emotionalen Probleme. Hinzu kom-

men hohe Ansprüche an sich selbst und die alltägliche Belastung durch die Familien- 

und Hausarbeit sowie durch die Erwerbstätigkeit. Dabei hat die familiäre Situation ei-

nen großen Einfluss auf das Wohlbefinden und Zufriedenheit der Mütter.  

Die Erwerbstätigkeit von Müttern ist in den letzten Jahren erheblich angestiegen. Für 

den Großteil ist der Beruf vor allem wichtig für das Selbstwertgefühl und die finanzielle 

Absicherung. Über die Hälfte der Frauen sind mit ihrer aktuellen Arbeitszeit nicht zu-

frieden, einige möchten sogar mehr arbeiten. Doch dazu fehlen entsprechende Ar-

beitsmarktbedingungen, die das ermöglichen und Familien somit entlasten. Anpas-

sungsfähige Arbeitszeitmodelle und Betreuungsmöglichkeiten der Kinder müssen wei-

ter ausgebaut werden. Das Ziel einer nachhaltigen Familienpolitik sollte daher darauf 

abzielen, die Vereinbarkeit von Familie und Beruf durch geeignete Rahmenbedingun-

gen zu erleichtern, denn die Schwierigkeiten und Herausforderungen in diesem Be-

reich können eine Ursache dafür sein, dass Frauen sich gegen ein Kind entscheiden. 

Doch letztendlich ist die Entscheidung für oder gegen Kinder, die Wahl der Geburts-

form sowie die Frage, ob Mütter stillen möchten – unabhängig davon, ob sie es 

können – immer eine individuelle Entscheidung der Frau und sollte kein Kriterium 

dafür sein, was eine gute Mutter ausmacht.  

Zwar hat sich die Rolle der Mutter in den letzten Jahrzehnten sehr verändert, doch die 

damals geltenden Normen und Werte haben noch heute einen starken Einfluss auf die 

Gesellschaft und ihre Mitglieder. Obwohl Väter stärker in die Erziehung involviert sind, 

konnte nachgewiesen werden, dass der Großteil der Hausarbeit immer noch von Müt-

tern erledigt wird.  

Mütter befinden sich permanent in einem inneren Konflikt, wenn sich Individualität mit 

den gesellschaftlichen Anforderungen und Empfehlungen nicht vereinbaren lässt. Das 

Mutterbild wird auch heute noch von der Vorstellung begleitet, dass die Mutter evoluti-

onsbedingt am Besten für die Betreuung und Erziehung ihrer Kinder geeignet ist. Un-

streitig ist, dass Kinder eine Bezugsperson brauchen, um sich seelisch, körperlich und 

emotional gut zu entwickeln. Ob dies aber die Mutter, der Vater oder eine andere Be-

zugs- und Vertrauensperson ist, ist nach den aktuellen Erkenntnissen jedoch irrelevant. 
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Auch wenn es seit 1963 kein Gesetz mehr gab, welches die Aufgaben der Hausarbeit 

sowie der Kindererziehung der Frau zurechnet und es mittlerweile kaum Anhaltspunkte 

mehr dafür gibt, dass die Mutter die Kinder besser versorgen kann als eine andere 

Bezugsperson, so dominiert die traditionelle Rollenverteilung noch heute. Die Untersu-

chungen kommen zu dem Schluss, dass die zeitliche Belastung von Frauen durch 

Haus- und Familienarbeit immer noch signifikant höher ist als die von Männern. 

Zwar lässt sich durch eine nachhaltige Familienpolitik die Lebenssituation und das 

Wohlbefinden der Mütter steigern, ein kultureller Wandel findet dadurch aber nicht 

statt. Dazu müssen vor allem Verhaltensmuster hinterfragt und gesellschaftliche sowie 

politische Rahmenbedingungen geschaffen werden, die eine Gleichberechtigung so-

wohl zwischen den Eltern als auch zwischen Müttern und kinderlosen Frauen unter-

stützen.  

Weiterhin muss das Bewusstsein dafür geschaffen werden, dass Mütter nicht in jedem 

Bereich perfekt sein können, denn die Mutterschaft ist ein Balanceakt zwischen Fami-

lie, Beruf, den eigenen Bedürfnissen und den Bedürfnissen der Kinder. Dafür braucht 

es neue Vorbilder und neue Leitbilder und vor allem: Zeit.  
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9 Kernsätze 

(1) Die traditionelle Rollenverteilung ist noch heute vorherrschend, denn Mütter 

sind, trotz Erwerbstätigkeit beider Elternteile, noch immer die Hauptverantwort-

lichen für die Haus- und Familienarbeit und befinden sich somit in einer anhal-

tenden Überlastungssituation. 

(2) Das Durchschnittsalter bei der Geburt des ersten Kindes sowie die Kinderlo-

senquote ist in den letzten Jahren kontinuierlich gestiegen, was darauf zurück-

zuführen ist, dass Frauen die Mutterschaft generell ablehnen oder sich erst 

einmal selbst verwirklichen möchten. 

(3) Der Gesellschaftsdruck ist nicht allein für ein erhöhtes Stressempfinden ver-

antwortlich, sondern auch die hohen Ansprüche an sich selbst die gesellschaft-

lichen Erwartungen zu erfüllen, die sich allerdings aus dem vorherrschenden 

Rollenbild entwickelt haben. 

(4) Das Rollenverständnis wird vor allem im Kindesalter geprägt, da die ge-

schlechtsspezifischen Rollenmuster nicht angeboren sind, sondern insbesonde-

re durch das Verhalten und Vorleben der Bezugspersonen sowie durch gesell-

schaftliche Rahmenbedingungen erlernt werden. 

(5) Eine nachhaltige Familienpolitik hinsichtlich einer besseren Vereinbarkeit von 

Beruf und Familie sowie die interfamiliäre Arbeitsteilung haben einen erhebli-

chen Einfluss auf das Wohlbefinden und der der Zufriedenheit von Müttern.  
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